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Vorwort
Freilandmuseen - Kulturlandschaft - Naturschutz
Seminar vom 29. - 30. April 1991

Das Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Per- 
schen hat es sich zur besonderen Aufgabe ge­
macht, über die Darstellung überlieferter Bau­
formen hinaus die gesamte Kulturlandschaft mit- 
einzubeziehen und dabei auch Aspekte eines mo­
dernen Naturschutzes der Bevölkerung näherzu­
bringen.

Moderner Naturschutz, das heißt nicht nur Be­
wahrung landschaftlicher Schönheit und seltener 
Pflanzen und Tiere, sondern bedeutet auch umfas­
senden Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen. 
Heute hat sich hierfür der Begriff "Ressourcen" 
eingebürgert.

Wir wissen, daß Boden, Wasser und Luft nicht 
beliebig verfügbar sind. So hat der Freistaat Bay­
ern im Jahr 1984 in seine Verfassung die Ver­
pflichtung zum Schutz der natürlichen Lebens­
grundlagen und der kulturellen Überlieferung 
aufgenommen. Der schonende und sparsame Um­
gang mit Naturgütern, den bereits genannten Res­
sourcen, wurde zum Staatsziel. Staat, Gemeinden 
und Körperschaften des öffentlichen Rechts er­
hielten als vorrangige Aufgaben:

•  Boden, Wasser und Luft als natürliche Lebens­
grundlagen zu schützen,

• die Leistungsfähigkeit des Naturhaushaltes zu 
erhalten und dauerhaft zu verbessern,

• den Wald wegen seiner besonderen Bedeutung 
für den Naturhaushalt zu schützen,

•  die heimischen Tier- und Pflanzenarten und 
ihre notwendigen Lebensräume sowie

•  kennzeichnende Orts- und Landschaftsbilder 
zu schonen und zu erhalten.

Schutz und Pflege der Denkmäler der Kunst, der 
Geschichte und der Natur sowie der Landschaft 
haben ebenfalls Verfassungsrang erhalten.

Schutz und Pflege von Natur und Kultur werden 
nicht umsonst in einem Atemzug genannt. Sie sind 
es, welche eine neben Elternhaus und sozialem 
Umfeld äußerst wichtige Basis für etwas darstel­
len, das wir als "Heimat" kennen. Das Wort "Hei­
mat" steht für alle Bezüge, die den Menschen mit 
seinem Lebensraum verbinden.

Die neuerwachte Sehnsucht nach Heimat, die sich 
geradezu in einem Boom von vordergründig hei­
matbezogenem Schrifttum und Brauchtumsfesten 
äußert, genügt den Anforderungen unserer Zeit 
nicht mehr. Wir brauchen fundiertes Wissen in

breiten Bevölkerungsschichten über Natur und 
Kultur, damit daraus Gewissen erwachsen kann 
im Umgang mit diesen Gütern. Das Oberpfälzer 
Freilandmuseum Neusath-Perschen hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, dieses Wissen um Kultur und 
Natur in einer möglichst ganzheitlichen Form zu 
vermitteln.

Die Ökologie als Basiswissenschaft des Natur­
schutzes vermittelt das Wissen und die Kenntnis 
über die systemare Vernetzung von Stoffkreisläu­
fen und Energieflüssen, über Wirkungsbeziehun­
gen in der Natur. Dem ethischen Bemühen von 
Naturschutz und Heimatpflege bleibt es Vorbehal­
ten, aus dieser Kenntnis "Erkenntnis", aus dem 
Wissen "Gewissen" zu entwickeln. Dies muß letzt­
lich zu einem gewissenhaften und verantwortungs­
bewußten Umgang mit Boden, Wasser, Luft, 
Pflanze und Tier, den "Bausteinen" unserer Kul­
turlandschaft, führen.

Diese Differenzierung der Aufgabenfelder wird in 
der Öffentlichkeit oft zu wenig bedacht. Probleme 
der Wertentscheidung können jedoch nicht mit 
naturwissenschaftlichen Prinzipien, sondern weit 
mehr nach ehtisch-moralischen Kategorien gelöst 
werden. Das Bekenntnis zur Heimat im Sinne von 
"Erhalten und Gestalten" ist eine dieser klaren 
Wertentscheidungen, zu denen die Bayerische 
Verfassung im Art. 141 eindeutig verpflichtet.

Es gehört zu den besonderen Traditionen Bay­
erns, daß die Inhalte dieser Staatszielbestimmung 
auch über die kritischen Jahre eines möglicherwei­
se zu flachen Fortschrittsglaubens hinweg beson­
deres Gewicht besessen haben und von breiten 
Bevölkerungskreisen mitgetragen wurden.

Ob man die Heimat im engeren Sinne als raum- 
zeitlich-soziokulturelles oder im weiteren auch als 
Ökosystemares Gefüge wertschätzt und in die Ver­
antwortung nimmt, hängt wesentlich davon ab, ob 
die "Sinne" dafür entwickelt sind. Die Umwelt, und 
insbesondere die Heimat, erschließt sich dem 
Menschen nur über Sehen, Hören, Begreifen, Be­
gehen, Riechen, Fühlen, über seine Sinne. Einer 
"sinnvollen" Natur bzw. Kulturlandschaft fällt da­
bei eine Schlüsselrolle beim Aufbau eines entspre­
chenden Heimatbewußtseins zu.

Man schützt nur, was man schätzt und schätzt nur, 
was man kennt, d.h. sinnenhaft erschlossen hat. 
Das eigene Wohnumfeld ist dabei, weil alltäglich, 
prägender als ein entfernt liegendes Naturschutz­
gebiet. Der Umweltbildung, sei es im schulischen
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Bereich für die Kinder, sei es auf dem Sektor der 
Erwachsenen-Fortbildung, kommt in diesem Zu­
sammenhang eine enorme Bedeutung zu.

Freilandmuseen nehmen dabei, wie auch die Baye­
rische Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege, die über Bayern hinaus auf diesem 
Gebiet tätig ist, eine außerordentlich wichtige 
Aufgabe wahr.

Wie wichtig Natur und Kultur als Basis von Heimat 
gerade für unsere heranwachsende Generation 
sind, zeigt eine Umfrage in je einem bayerischen 
"Stadt-" und einem "Landgymnasium". Dabei wur­
den die Schülerinnen und Schüler ohne nähere 
Erläuterung gebeten, ohne Namensangabe aufzu­
schreiben, was ihnen im Lauf von drei Minuten zu 
»Heimat« einfällt.

Die notierten Begriffe und Aussagen, 2.179 an der 
Zahl, wurden ausgewertet. Dabei zeigte sich, daß 
Natur und Kultur beim Landgymnasium etwa 
gleich häufig mit dem Begriff Heimat assoziiert 
wurden wie Elternhaus und soziales Umfeld. Beim 
Stadtgymnasium war der Anteil derjenigen, die

den Begriff Heimat mit Natur und mit Kultur as­
soziiert haben, noch deutlich höher.

Natur und Kultur sind wichtige Eckpfeiler dessen, 
was wir unter Heimat verstehen. Heimatbewußt­
sein wiederum ist Grundlage eines pfleglichen 
Umgangs mit der Natur und ihren Gütern. Frei­
landmuseen sind Ausdruck von Heimatbewußt­
sein. Sie sind es aber auch, die eine wichtige Auf­
gabe darin haben, Grundlagen des Heimatbe­
wußtseins, das Wissen um Kultur und Natur in 
einer breiten Bevölkerung zu verankern.

Anschrift des Verfassers:
Johann Schreiner
Bayerische Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege 
D-8229 Laufen a.d. Salzach

seit 1.7.1991:
Direktor der Norddeutschen 
Naturschutzakademie 
Hof Möhr
D-3043 Schneverdingen

6
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Seminarergebnis
Freilandmuseen - Kulturlandschaft - Naturschutz
Seminar vom 29. - 30. April 1991

Freilandmuseen dürfen nicht zum Disneyland werden!

Freilandmuseen sind mehr als eine Ansammlung 
historischer Gebäude. Mit der Fortführung tradi­
tioneller Wirtschaftsweisen und der Einbeziehung 
der ursprünglichen Pflanzen- und Tierwelt bieten 
Freilandmuseen ideale Voraussetzungen, Kultur­
landschaft erlebbar zu machen und die Grundla­
gen des Naturschutzes hautnah zu vermitteln. Daß 
ihnen darüber hinaus noch eine wesentliche Be­
deutung bei naturschutzbezogenen Forschungs­
vorhaben zukommt, wurde bei einem Seminar zum 
Thema »Freilandmuseen - Kulturlandschaft - Na­
turschutz« deuthch. Die Veranstalter, die Bayeri­
sche Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege und der Bezirk Oberpfalz, konnten 
dazu mehr als fünfzig Fachleute aus dem gesamten 
Bundesgebiet, aus der CSFR und Großbritannien 
im Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Per- 
schen begrüßen.

In ihrem Resümee betonten die beiden Seminar­
leiter, Johann SCHREINER von der Bayerischen 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege 
und Manfred NEUGEBAUER vom Freilandmu­
seum Neusath, daß Naturschutz heute mehr sei, als 
Schutzgebiete auszuweisen und seltene Pflanzen 
und Tiere zu schützen. Naturschutz beziehe alle 
Maßnahmen zur Sicherung der natürlichen Le­
bensgrundlagen Boden, Wasser und Luft, zur Er­
haltung aller wildlebenden Pflanzen- und Tier­
arten und zur Bewahrung von Landschaften in 
ihrer Vielfalt, Eigenart und Schönheit mit ein. Er 
müsse auf der gesamten Fläche in abgestufter, 
zielorientierter Intensität betrieben werden.

Die Ziele und Inhalte des Naturschutzes müssen 
allen Bevölkerungsschichten in geeigneter Weise 
vermittelt werden. Freilandmuseen können dabei 
eine zentrale Stellung einnehmen, wenn sie Aus­
schnitte Struktur- und artenreicher Kulturland­
schaften mit nachhaltiger ressourcenschonender 
Nutzung präsentieren. Durch Einbeziehung land­
wirtschaftlicher Tierhaltung und alter Hand­
werkstechniken könnten die für eine ursprüngli­
che Landwirtschaft typischen, weitgehend ge­
schlossenen Kreisläufe wieder erlebbar gemacht 
werden. Dazu wurde betont, daß Autarkie in der 
Landwirtschaft unter den heutigen marktwirt­
schaftlichen Bedingungen wegen fehlender Netto­
produktion undenkbar sei. Ihre Funktionsweise 
müsse aber dem modernen Menschen vor Augen 
geführt werden, um zu einer Standortbestimmung

beizutragen und zu einem gestiegenen Umweltbe­
wußtsein zu führen.

Ein wichtiges Mittel der Umweltbildung ist dabei 
die unmittelbare Präsentation und Erläuterung 
verschiedenster Lebensräume und Nutzungsfor­
men in der Kulturlandschaft. Besonders geeignet 
sind dafür Aktionstage, Workcamps oder Arbeits­
einsätze von Schulklassen, um die Kulturland­
schaft für die Bevölkerung erlebbar und vor allem 
"begreifbar" zu machen. Ein Beispiel: Wenn je­
mand einmal eine Hecke selbst sachgerecht ge­
pflanzt oder gepflegt hat, wird er sie als wertvolles 
Element unserer Kulturlandschaft auch in Zu­
kunft schätzen. Freilandmuseen übernehmen da­
mit Aufgaben als Umweltinformationszentren. 
Hier kann die Bevölkerung auch die Vielfalt der 
Pflanzen- und Tierarten der heimischen Kultur­
landschaft kennenlernen. Damit könnte zumin­
dest ein Problem im heutigen Naturschutz ange­
gangen werden, nämlich daß infolge fehlender 
Formenkenntnis das Anliegen "Artenschutz" viel­
fach nicht mehr verstanden wird.

Die überaus wichtige Funktion der Freilandmu­
seen in der Naturschutzbildung darf aber nicht 
zum Analogieschluß verleiten, daß mit der Weiter­
führung traditioneller Nutzungsformen und der 
Kultivierung gefährdeter und vom Aussterben be­
drohter Arten auch die Problematik des Arten­
rückgangs gelöst werden könne. Hierzu bedarf es 
einer generellen Neuorientierung der Landwirt­
schaft unter Einbeziehung staatlicher Natur­
schutzförderprogramme.

Freilandmuseen sind also keine "Naturschutzge­
biete", haben aber als Forschungsstätten wichtige 
Aufgaben. Nirgendwo wären interdisziplinäre 
Forschungen zur Landschaftsgeschichte besser 
angesiedelt. Historische Bauforschung und die 
Erforschung der Verbreitung von Pflanzenarten in 
historischer Zeit durch Untersuchungen von 
Pflanzenresten in Fehlböden oder Lehmausfa­
chungen gehen hier Hand in Hand. Auch die Zu­
sammensetzung historischer Pflanzen- und Tier­
gemeinschaften in Abhängigkeit von traditionel­
len Nutzungsformen wie z.B. dem Flachsanbau 
oder der Niederwald-Wirtschaft versucht man in 
Freilandmuseen zu rekonstruieren. Aus derarti­
gen Untersuchungen lassen sich geeignete Biotop­
pflegemaßnahmen ableiten, die dann in Pflege­
plänen oder Förderprogrammen des Naturschut-



zes umgesetzt werden können. Die Teilnehmer 
des Seminars waren sich einig, daß die Freiland­
museen, um all diese Aufgaben wahrnehmen zu 
können, "klein1' bleiben müssen. Der regionale Be­
zug soll gewahrt bleiben. Notfalls müssen entspre­
chende Außenstellen errichtet werden. Auch die 
Besucherzahl darf gewisse Grenzen nicht über­

schreiten, um das Anhegen des Natur- und Arten­
schutzes noch vermitteln zu können. Anderes aus­
gedrückt: Freilandmuseen dürfen nicht zum Dis­
neyland werden!

Johann Schreiner
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Historische Umwelt
und Altlandschaft im Freilandmuseum
Historisch-geographische Forschungs- und Betrachtungsansätze in der Konzeption 
des Oberpfälzer Freilandmuseums Neusath - Perschen

Dietrich Denecke

1. Historische Geographie und Freilandmuseum

Es mag zunächst verwunderlich erscheinen, die 
Geographie mit einer Museumsarbeit in Zusam­
menhang zu bringen. Gerade aber die wissen­
schaftlich fundierte Konzeption der Aufbauarbeit 
am Oberpfälzer Freilandmuseum - begonnen 1982 
und auch jetzt noch nicht ganz abgeschlossen -, 
aber auch ähnliche neuere Bestrebungen an ande­
ren Museen zeigen, daß die geographische Be­
trachtungsweise, Fragestellung und Erläuterung 
einen wesentlichen Beitrag zu der Aufgabe gerade 
der Freilandmuseen zu leisten vermag.

Die grundsätzliche Bedeutung des geographi­
schen Ansatzes für die Konzeption und die Prä­
sentation eines Freilandmuseums liegt in der geo­
graphischen Sicht funktionaler und räumlicher 
(landschaftlicher) Zusammenhänge. Eine histo­
risch-geographische Konzeption führt von einer 
Betrachtung des Einzelobjektes im Museum 
(Haus, Arbeitsgerät) zu einem landschaftsgebun­
denen Zusammenhang in der Museumslandschaft 
(Dorfgruppe, Feldflur) und letztlich weiter hinaus 
zur historischen Entwicklung der realen Sied- 
lungs- und Nutzlandschaft der gesamten Region, 
hier der Oberpfalz. Gehen wir davon aus, daß ein 
Freilandmuseum - grundsätzlich anders als ein 
Freizeitpark - neben der Bewahrung originaler 
Sachkultur eine qualifizierte, objektbezogene bil- 
dungs- und auch anwendungsorientierte For­
schungsaufgabe zu erfüllen hat, so ist gerade die 
ständige und immanente Anregung zum Transfer 
von der individuellen und besonderen Erfahrung 
der Museumslandschaft zur täglichen und allge­
meinen Erfahrung der eigenen Umwelt von Sied­
lung und Landschaft ein grundlegendes Moment, 
das für jede Arbeit in einem Freilandmuseum Leit­
linie sein sollte.

Der komplexe und räumliche geographische Zu­
sammenhang bezieht sich auf eine Vielfalt von 
Themenbereichen. Die durch und für ein Frei­
landmuseum betriebene Forschung läßt sich als 
"anwendungsorientierte Forschung" oder "Grund­
lagenforschung" bezeichnen, die das Aufbaukon­
zept und die konkrete Ausführung des Auibaus 
steuert, die zugleich aber auch die Aussage der 
Museumsexponate und der Museumslandschaft

durch eine wissenschaftlich fundierte Erläuterung 
dem Museumsbesucher nahebringt.

Das Museumsgelände in Neusath kam diesem An­
satz sehr entgegen, da in ihm eine ganze Reihe 
alter Kulturlandschaftsrelikte erhalten sind (Ak- 
kerterrassen, Hohlwegbündel, Meilerplätze), die 
als originale Kulturlandschaftselemente in die 
konstruierte Museumslandschaft integriert wer­
den konnten. Zu den wesentlichen geographi­
schen Themenkreisen im Zusammenhang "Hi­
storische Geographie und Freilandmuseum" gehö­
ren:

1. Die historischen Siedlungs- und Flurformen 
bzw. ihre Typen, in ihrer räumlichen Verbrei­
tung in der Oberpfalz und ihrer historischen 
Bedingtheit

2. Die bauliche Struktur der Siedlungen sowie 
Konstanz und Wandel der Baulichkeiten 
(Transformation)

3. Die soziale Berufsstruktur der Dörfer in histo­
rischer Zeit

4. Anbau und ökologische Verhältnisse in der 
Oberpfalz in historischer Zeit

5. Namen in der Kulturlandschaft (Flurnamen, 
Wegenamen).

Geographische Grundlagenforschung für ein Frei­
landmuseum bedeutet allgemein historisch-sied­
lungsgeographische Untersuchung im gesamten 
präsentierten Raum, das heißt hier in der Ober­
pfalz, um aus einer breiten Kenntnis des Gesamt­
raumes heraus charakteristische Elemente zu er­
kennen, Typen und repräsentative Beispiele, die 
d an n  in die Gestaltung oder die Erläuterung des 
Museums eingebracht werden können. Hinter ei­
nem Freilandmuseum hat damit - jedenfalls wenn 
eine geographische Konzeption verfolgt wird - ei­
ne breite und historisch tiefgehende Landeskennt­
nis zu stehen, eine historische Landeskunde.

2. Vom "Freilichtmuseum" zur historischen Kul­
turlandschaft

Die Idee und erste Konzeption des Freilichtmu­
seums wird gerade 100 Jahre alt. Der "Verband 
Europäischer Freilichtmuseen" beging dieses Ju-
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biläum in Skansen bei Stockholm, dem ersten, 
1891 gegründeten Freilichtmuseum in Europa und 
in der Welt. Im Lexikon findet man unter "Skan­
sen": "Volks- und landeskundliches Freiluftmu­
seum (open air museum) in Stockholm - ein 30 
Hektar großer Park mit Höfen und Häusern und 
Zeugnissen alten Brauchtums aus allen schwedi­
schen Landschaften und zoologischem Garten der 
nordeuropäischen Tierwelt" (Großer Brockhaus 
1956).

Der Begriff "Skansen" ist inzwischen ein interna­
tionaler Terminus technicus für diese Art musealer 
Anlagen geworden. Diese knappe Definition trifft 
in der Tat die ursprüngliche Idee und Konzeption 
des Freilichtmuseums, wie sie sich von Skansen 
ausgehend in die ganze Welt verbreitet hat und bis 
in jüngste Zeit hinein auch verfolgt und angewandt 
wurde. Transferierte originale alte Höfe und Häu­
ser sind in einem Park hineingesetzt, mit einer 
Fülle von originalen alten Gegenständen, um fin­
den heutigen Menschen und Besucher Zeugnis zu 
geben von altem Handwerk und Brauchtum. Er­
gänzt wird diese Sammlung alter Häuser und Ob­
jekte, die nicht in Vitrinen in einem Museums­
gebäude, sondern unter freiem Himmel ausge­
stellt sind - deshalb Freilicht- oder Freiluftmuseum 
- durch eine Ausstellung von wilden Tieren und 
Haustieren, wie in einem zoologischen Garten.

Der in jüngerer Zeit bevorzugte Begriff "Freiland­
museum" deutet eine Veränderung in der Auffas­
sung dieses Museumstyps an, wenn sich auch die 
konkreten Aufbaukonzeptionen in den erst in jün­
gerer Zeit entstandenen Freilandmuseen bisher 
nur teilweise von dem alten Konzept des Mu­
seumsparks gelöst haben. Freilandmuseum deutet 
an, daß es darum geht, einen Ausschnitt einer 
historischen Landschaft, einer Siedlungs- und 
Kulturlandschaft nachzubilden. Die Häuser und 
Gegenstände sind hier nur einzelne Elemente ei­
ner komplexen Landschaft mit Wegen, Fluren, 
Wiesen, Wäldern und Teichen, die in den histo­
rischen Landschafts- und Wirtschaftszusammen­
hang hineingehören. Nur aus der umgebenden 
Kultur- und Nutzlandschaft heraus bekommen 
die Häuser und Gehöfte, die nach Siedlungstypen 
in Dorfsiedlungen zusammengestellt sind, in eine 
wiederum typische und entwicklungsgeschichtlich 
zugehörige Fluraufteilung hinein, einen siedlungs­
räumlichen, wirtschafts- und sozialgeschichtlichen 
Sinn und Zusammenhang. Die museumstheoreti­
sche und geschichtswissenschaftliche Idee der 
"Ganzheit" gehört in diesen Zusammenhang oder 
auch die konkrete Konzeption des Ecomüsöe (vgl. 
hierzu von HINTEN 1985 und KORFF1982). Die­
se aus Frankreich stammende Konzeption bezieht 
sich auf Gebiete regressiver, peripherer Altland­
schaften oder Traditionslandschaften, die in einer 
traditionellen Erhaltung oder Wiederbelebung 
museal erschlossen werden. Das Museumsgelän­
de ist also nach dieser neueren Grundkonzeption 
kein volkskundlicher oder gar volkstümlicher

Park, sondern insgesamt und bis in Einzelheiten 
eine - allerdings in wesentlichen Teilen nachge­
stellte - konstruierte historische Kulturlandschaft. 
Lassen sich noch dazu verschiedene erhaltene 
Elemente einer ehemaligen Land- und Waldnut­
zung im Bereich des Museumsgeländes als origi­
nale Kulturlandrelikte in die Kulturlandschaft des 
Museums (Museumslandschaft) integrieren, so ist 
eine optimale Voraussetzung dafür gegeben, sied­
lungs- und kulturlandschaftliche Zusammenhänge 
anschaulich und wirklichkeitsnah in ihrer Genese 
zu demonstrieren. Für den Aufbau des Freiland­
museums in Neusath ist diese Konzeption verfolgt 
worden, so daß dieser Ort besonders geeignet ist, 
die Thematik "Freilandmuseen - Kulturlandschaft 
- Naturschutz" nicht nur zu diskutieren, sondern 
durch entsprechende Forschungsarbeiten und 
konkrete Anschauung auch im Gelände vorzufüh­
ren (Ort des Seminars der Bayerischen Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege am 29./30. 
April 1991).
Sollen Siedlungs- und Landnutzungsgeschichte, 
das heißt, eine komplexe Kulturlandschaftsge­
schichte eines größeren Raumes - hier der Ober­
pfalz - in der Museumslandschaft und durch die 
Museumslandschaft veranschaulicht werden, so 
ist in der gesamten Oberpfalz eine umfangreiche 
siedlungs- und landschaftsgeschichtliche Grund­
lagenforschung durchzuführen.

In didaktisch ausgewählter, typischer, modell­
oder beispielhafter Form sind die Erkenntnisse 
einer modernen Kulturlandschaftsentwicklung 
dann anschaulich umzusetzen, in die Museums­
landschaft hinein. Daraus ergibt sich ein Wechsel­
spiel oder Beziehungsgefüge zwischen Museums­
landschaft und der realen Kulturlandschaft drau­
ßen, das dem Besucher immer wieder bewußt wer­
den soll, um das im Museum zu Beobachtende 
stets mit der übrigen, zugleich auch der täglichen 
Umwelt in Beziehung bringen zu können. Einige 
spezifische Forschungsansätze und Sachbereiche 
seien exemplarisch herausgegriffen, die vor allem 
in den Zusammenhang von Kulturlandschaft und 
Naturschutz (Mensch und Natur) gehören.

3. Die Erfassung und genetische Erklärung von 
Kulturlandschaftsrelikten (anthropogene 
Kleinformen)

Aufbauend auf den Methoden einer historisch­
geographischen Geländeaufnahme von Kultur­
landschaftsrelikten oder alten, anthropogen 
bedingten Kleinformen (vgl. DENECKE 1972) 
sind in verschiedenen Tbstgebieten der Oberpfalz 
Hohlwegrelikte, alte Chausseen, Ackerrelikte und 
alte Feldgrenzen, Waldrand- und Wechselstufen, 
wie auch Meilerplätze lokalisiert und kartiert wor­
den, um Formtypen, Erhaltungsbedingungen, zeit­
liche Einstufungen und räumliche Verbreitungen 
zu erkennen und damit in der Museumslandschaft 
zu erhalten oder nachbilden zu können.
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Hohlwegrelikte von alten Fernstraßen, Ortsver­
bindungen und Wirtschaftswegen sind in der 
Oberpfalz durch die Reliefenergie vergleichsweise 
weit verbreitet und - vornehmlich unter Wald - in 
großer Zahl erhalten. Systematische Geländeun­
tersuchungen und Kartierungen von Wegerelikten 
liegen für die Oberpfalz noch nicht vor (vgl. als 
regionales Beispiel DENECKE 1969). Für den 
Museumsbesucher ist zu demonstrieren, wie We- 
getrassen - als Naturwege - bis zum Aufkommen 
der ersten künstlich befestigten Straßen im 18. 
Jahrhundert ausgesehen und wie sie sich haben 
bilden können. Die typische Vielspurigkeit (Wege­
bündel) bedingte, daß im Zuge eines Verkehrswe­
ges ein oft recht breites Gelände zerfurcht und 
linienhaft erodiert war. Wegespuren mit ihren ein­
getieften Gleisen waren damit ein weit verbreite­
tes, markantes Landschaftselement. Originale 
Wegespuren dieser Art aus dem 17. /18, Jahrhun­
dert konnten im Museumsgelände in Neusath er­
halten und in das Wegenetz des Museums inte­
griert werden. Das Wegenetz des Museums ist 
hierarchisch (d.h. nach Wegeklassen oder Grö­
ßenordnungen) und siedlungsräumlich-funktional 
(Feldweg/Ortsverbindungsweg/Chaussee) aufge­
baut. Es gibt keinen Rundweg oder Spazierweg, 
sondern der Besucher bewegt sich auf Wegen, die 
ein wesentliches nachgebildetes Element der Sied­
lungslandschaft des Museums sind.

Neben der differenzierten Entstehung, Größen­
ordnung und Nutzung der Wege wird aber auch 
erkennbar gemacht, daß sich an den Wegen typi­
sche Wegrandgesellschaften entwickelten, und 
daß gerade die meist eingetieften und oft morasti­
gen Naturwege der früheren Zeit typische und 
einst weit verbreitete Feuchtbiotope gewesen sind. 
Erst seit dem 19. Jahrhundert sind diese mit dem 
zunehmenden Wegebau wie auch der Flurbereini­
gung fast vollständig verschwunden.

An Kleinformen des Ackerlandes treten in der 
Oberpfalz vor allem Ackerterrassen, Waldrand­
stufen und Lesesteinreihen auf, die im heutigen 
Nutzland, vornehmlich durch die F lu rb e re in ig u n g , 
zum größten Teil beseitigt sind (zur Formtypologie 
und Terminologie vgl. DENECKE 1976). Flurre­
likte unter Wald sind in der Oberpfalz bisher nicht 
kartiert worden. Es handelt sich auch hier weitge­
hend um Terrassen, die bis in das Mittelalter zu­
rückgehen können. Andere Formen, wie sie aus 
Norddeutschland bekannt sind (Wölbäcker, celtic 
fields u.a.), konnten in der Oberpfalz noch nicht 
nachgewiesen werden.

Große Verbreitung hatte, vornehmlich verbunden 
mit der Oberpfälzer Eisenindustrie, die Holzkoh­
legewinnung in der Form großer runder Platz­
meiler. Die Meilerplatten können in vielen Wald­
gebieten der Oberpfalz in ihren typischen Relikt­
formen noch beobachtet werden. Flächendecken­
de Kartierungen oder systematische Holzkohle­
analysen, die Aussagen über die ehemalige Wald­
zusammensetzung machen können, gibt es für die

Oberpfalz noch nicht. Erste Analysen zeigen einen 
Laubmischwald, in den sich als Lichtholz durch 
Übernutzungen sehr bald die Birke stark ausbrei­
tete. Ein großer Teil der Meilerrelikte gehört je­
doch schon in die Zeit der Kiefern- und Fichten­
aufforstung des 18./19. Jahrhunderts, womit der 
Holzkohlebedarf durch einen rascheren Umtrieb 
gedeckt werden sollte. Das Nebeneinander einer 
alten originalen Meilerstelle neben einem neu er­
richteten Meiler im Museumsgelände Neusath 
vermittelt anschaulich die zeitliche Dimension 
zwischen dem Geländerelikt als originaler Quelle 
und der Rekonstruktion für konkrete Vorführun­
gen für das Museum.

Im Museum werden Siedlungen, Gehöfte und 
Häuser mit ihren Nutzungen und Einrichtungen 
vornehmlich so dargestellt, wie sie im 18. und 19. 
Jahrhundert ausgesehen haben. Gern würde man 
in der Siedlungsgeschichte weiter zurückgehen, 
um eine Vorstellung davon geben zu können, wie 
die Siedlungen und Gehöfte der Oberpfalz im Mit­
telalter ausgesehen haben, das heißt, aus welchen 
Wurzeln sich das entwickelt hat, was wir heute 
gerade noch in frühen erhaltenen Siedlungs- und 
Hausformen fassen können. Ein methodischer 
Weg hierhin ist die historisch-geographische und 
die archäologische Wüstungsforschung, die in 
Norddeutschland und in anderen europäischen 
Ländern einen eigenen Forschungszweig entwik- 
kelt hat. Für die Oberpfalz liegen bisher nur weni­
ge lokale Studien vor. So lassen sich z.B. im Stift­
land rund 30 wüste Siedlungsplätze nachweisen, 
von denen bisher allerdings die wenigsten im Ge­
lände lokalisiert worden sind.

Dieser Hintergrund der Siedlungsgeschichte der 
Oberpfalz ist wenigstens in Übersichtskarten der 
frühen Siedlungsexpansion und -regression im 
Museum zu veranschaulichen, die durch Archiv- 
und Geländestudien zu erarbeiten sind. Dies gilt 
auch für die Entwicklungsgeschichte der Teiche, 
der Wilder, des Grünlandes und der Flächennut­
zung insgesamt.

4. Die Rekonstruktion der ökologischen Verhält­
nisse der Pflanzengesellschaften und der Nutz­
pflanzen für die Zeit des 17. bis 19. Jahrhun­
derts mit Hilfe paläo-ethnobotanischer Ar­
beitsmethoden.

Die Baukonstruktion bzw. das Baumaterial der 
originalen Bauten, die abgebrochen und in ein 
Freilandmuseum gebracht werden, birgt eine rei­
che Fülle an pflanzlichen Makroresten (Samen­
körner, Hülsen, Stengel, Holz und Zweige u.a.), 
die sich vor allem in Lehmwänden, Fehlböden und 
anderem Material eingeschlossen, von der Bauzeit 
(17./18. Jahrhundert) bis heute hin erhalten haben.

Anhand der Pflanzenreste, die aus dem Baumate­
rial herausgeschlemmt und herausgefiltert wer­
den, können d an n  die Pflanzenarten bestimmt und
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auch in ihrem Mengenverhältnis pro Probenstück 
erfaßt werden. Die Arbeit wird geleistet von spe­
zialisierten Botanikern (Paläobotanikern), in en­
ger Zusammenarbeit mit der Bauanalyse beim Ab­
trag, vor allem um den Entnahmeort und eine 
wenigstens relative Datierung zu sichern. Für das 
Oberpfälzer Freilandmuseum wurde das Material 
von sechs Häusern bzw. ehemaligen Standorten 
untersucht: Greißelbach (GB); Nabburg (NB); 
Ottengrün (OT); Pempfling (PF); Rauberweiher - 
Mühle (RW); Unterbürg (U).

Das Beispiel der Reste einer Süßwasser- und 
Moorvegetation zeigt sehr deutlich (vgl. Tabelle 1), 
daß besonders die verschiedensten Seggenarten 
(Carex) in den Lehm und das Stroh der Fehlböden 
der Rauberweiher-Mühle hineingelangt sind. Die 
ökologischen Verhältnisse bzw. die Seggen des 
Feuchtstandortes der Mühle schlagen sich also 
sehr deutlich in dem in der Nähe der Mühle ge­
wonnenen Füllmaterial der Fehlböden nieder, sie 
lassen sich für die Zeit des Baues rekonstruieren 
und nachweisen.

Untersuchungen dieser Art, die weitgehend neu 
sind, werden auf folgende Fragestellungen gerich­
tet:

1. Welches Pflanzenmaterial wurde in welcher 
Weise als Baumaterial oder Zusatz im Bauma­
terial genutzt und aus welchem Grunde?

2. Welche Nutzpflanzen wurden am Ort des Un­
tersuchungsobjektes (Hauses) angebaut, wel­
che Pflanzen und Pflanzenteile wurden für be­
stimmte Zwecke gesammelt und genutzt?

3. Welche Schlüsse lassen sich in bezug auf Anbau, 
Verunkrautung, Ernteweisen u.a. aus den Be­
funden ziehen?

Tabelle 1
Im Baumaterial untersuchter Häuser der Oberpfalz (16. - 
Anzahl der Belege (nach LOHMANN 1987, S. 60)

4. Was sagen die Pflanzenreste und ihre Zusam­
mensetzung zu den ökologischen Verhältnissen 
in der ehemaligen nahegelegenen Flur aus?

5. Läßt sich aus eventuell aufgefundenen alten 
Getreidekörnern Saatgut gewinnen, um alte 
originale Sorten in der Flur des Museums an­
bauen zu können?

Es seien nur wenige Antworten zusammengefaßt, 
wobei nicht auf die aufwendigen Methoden der 
Untersuchungen eingegangen werden kann, ob­
gleich auch diese durchaus in die Vermittlungsar­
beit eines Museums hineingehören.

Insgesamt konnten für die untersuchten Häuser 
des Museums aus acht verschiedenen Orten 224 
verschiedene Pflanzenarten nachgewiesen wer­
den, allerdings in sehr unterschiedlichen Mengen­
anteilen (nach LOHMANN 1987). Unter den Sa­
menpflanzen nehmen die Ackerunkräuter und 
Wiesenkräuter sowie Gräser den größten Teil ein. 
Zu den nachgewiesenen Ackerunkräutern gehö­
ren: Schafgarbe, Giersch, Kornrade, Gauchheil, 
Ackerkamille, Wiesenkerbel, Frauenmantel, Klet­
te, Melde und Leindotter. An Nutzpflanzen ließen 
sich Roggen (als Wintergetreide), Hafer (als Som­
mergetreide), Saatweizen (als Wintergetreide), 
Gerste, Hanf, Lein, Hopfen sowie Futter-Esparse- 
te nachweisen. An Obst und Sammelobst sind in 
den Proben Brombeere, Himbeere, Heidelbeere, 
Pflaume und Apfel vertreten. Als Besonderheiten 
treten die Walnuß und der schwarze Senf in Nab­
burg (16 Jh.) auf, sowie der Bauerntabak (Greißel­
bach).

Als besonders charakteristische ökologische 
Standorte werden in den Pflanzengesellschaften 
deutlich:

18. Jh.) nachgewiesene Arten der Süßwasser- und Moorvegetation:

GBl GB2 NB1 NB2 NB3 NB4 OT PF RW4 RW5 UB1 UB2 UB3 UB4 UB5 UB6

Alisma plantago-aquatica 1 4
Lycopus europaeus 4
Glyceria fluitans 1 1 13 34
Carex appropinquata 1
Carex vesicaria 7
Carex elata 2
Varex rostra ta 6

Stellaria alsine 1 1 2

Carex panicea 1 4 12
Carex pulicaris 1 7
Pedicularis palustris 1
Eriophorum gracile 1
Carex limosa 12
Ranunculus flammula 1 1 6 10 2 9 7 61
Carex flava 4 28
Carex nigra 8 22 11
Carex canescens 3 1 5 5 26
Carex echinata 1 1 1 11 1 5 85 336

Eriophorum vaginatum 1 1
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1. Süßwasser- und Moor Vegetation (Flußauen 
und Seen).

2. Krautige Vegetation oft gestörter Plätze (Win- 
tergetreide und entsprechende Unkrautge­
sellschaften).

3. Ein hoher Anteil von Sommerfruchtunkräutern 
deutet auf eine Lückigkeit der Felder im 18./19. 
Jh. (Ausfall der Saat oder Schäden).

4. Anthropogen-zoogene Heiden und Wiesen (ex­
tensive Weidegebiete). Zweitgrößter Anteil al­
ler Pflanzenreste, entstanden durch Bewei- 
dung.

5. Borstgrasgesellschaften (hoher Anteil von 
Feuchtwiesen, fehlende Drainage).

6. Ackerflächen auf trockenen und frischen Bö­
den.

Pflanzliches Material fand vor allem bei den Stroh­
dächern Verwendung. Roggenstroh wurde bevor­
zugt, da die Länge des Halmes ungünstige C/N - 
Verhältnisse für Bakterien bedingte. Roggenstroh­
dächer waren damit besonders dauerhaft. Für die 
Ausfüllung der Fehlböden wurden Druschreste 
von Hafer und Lein verwandt, die eine gute Luft­
kapazität garantierten. Auch für den Anbau und 
Ertrag lassen sich Hinweise gewinnen. Häufig fin­
det sich Hafer und Weizen im Roggen einge­
mischt, vermutlich Reste vom Vorjahr als Rück­
stände oder Ausfall bei der Ernte. Eine auffällig 
schwankende Ährenlänge (4 -1 1  cm) zeigt sehr 
unterschiedliche Ackerflächen an in bezug auf die 
Bodenwerte bzw. die Düngeverhältnisse.

Die Umsetzung dieser wissenschaftlich erarbeite­
ten Erkenntnisse für das Freilandmuseum ist viel­
fältig, es seien nur wenige Beispiele herausgegrif­
fen:

1. Die weite Verbreitung der Süßwasser- und 
Moorvegetation in Bereichen, wo Lehm für den 
Hausbau entnommen wurde, ist im Museum 
nachgebildet bzw. durch zusätzliche Anpflan­
zung entwickelt worden und repräsentiert in 
einer Lehmgrube am Rauberweiher, also dort, 
wo diese Pflanzengesellschaft am ehemaligen 
Standort der Rauberweiher-Mühle mit den vie­
len verschiedenen Seggenarten auch am deut­
lichsten nachgewiesen werden konnte.

2. Der hohe Anteil von Feuchtwiesen mit Borst- 
gras, bedingt durch die fehlende Drainage, wird 
im Mühlental darzustellen und zu entwickeln 
versucht.

3. Ackerflächen mit trockenen und frischen Bö­
den, so wie sie im Juradorf in drei Zeigen für 
eine Drei-Felderwirtschaft ausgelegt sind, wer­
den u.a. mit einer Sommerfrucht (Hafer) lückig 
besät, um die typischen Sommerfruchtunkräu­
ter aufkommen zu lassen, wie dies aus dem 
botanischen Fundmateria! für das 18. Jh. rekon­
struiert werden konnte-

Diese und viele andere Umsetzungen in der Ak- 
kerflur sind im Museumsgelände zum Teil erst 
begonnen. Zunächst durch gezielte Nachhilfe,

d an n  aber auf der Grundlage erarbeiteter Nut- 
zungs- und Anbaupläne (um nicht zu sagen: "Pfle­
gepläne") werden Pflanzengesellschaften an adä­
quaten Standorten herangebildet, wie sie für die 
agrare Nutzlandschaft des 18./19. Jh. in der Ober­
pfalz nachzuweisen und typisch gewesen sind. Im 
Zusammenhang mit der traditionellen, naturna­
hen Wirtschaftsweise einst und heute im Museum 
werden damit auch Pflanzen und Pflanzengesell­
schaften in der Museumslandschaft in einer Viel­
falt zu beobachten sein, wie sie in der modern 
bewirtschafteten Feldflur kaum noch auftreten 
können.

Bei den Bewirtschaftungsplänen der Ackerflä­
chen finden u.a. folgende Maßnahmen Beachtung, 
die vor allem die Entstehung und Erhaltung von 
Ruderal-Pflanzengesellschaften beeinflussen: Bo­
denbearbeitung im traditionellen Jahresgang und 
mit traditionellen Geräten; lückige Aussaat; alte 
Getreidesorten; unreines Saatgut; traditionelle 
Ernteweise, Trockung auf dem Feld in Hocken 
(Ausfall von Körnern, die im Folgejahr bei anderer 
Bestellung aufgehen und "verunreinigend" wir­
ken); Stoppelweide; selektiver Fraß bei der Bewei- 
dung durch verschiedene Tierarten; Einbringung 
weiterer Unkräuter durch den Viehdung; Brache­
jahre.

Ein besonders interessanter Aspekt dieses Ansat­
zes eines direkten Nachweises verschiedener 
Pflanzenarten aus Baumaterial des 17. bis 19. Jhs. 
in bezug auf heutigen Artenschutz ist nun der 
Beleg von Pflanzenarten, die heute bereits ausge­
storben, vom Aussterben bedroht oder stark ge­
fährdet sind. Hier haben die Untersuchungen für 
Pempfling und die Rauberweiher-Mühle, die nach 
bisherigen Beobachtungen ausgestorbene Art Ca- 
melina afyssum (gezähnter Leindotter) nachwei- 
sen können. Weiterhin ließen sich die vom Aus­
sterben bedrohten Arten Carex limosa (Schlamm- 
Segge), Eriophorum gracile (schlankes Wollgras) 
und Potycnemum arvense (Acker-Knorpelkraut) 
u.a. für die Rauberweiher-Mühle und für Nabburg 
belegen, Arten, die vom Aussterben bedroht sind. 
Darüber hinaus ließen sich noch 11 weitere Arten 
nachweisen, die heute in ihrem Bestand stark ge­
fährdet sind. Es ist ein besonderes Anliegen der 
ökologischen und botanischen Arbeit im Freiland­
museum, gerade für diese Arten geschützte und 
gepflegte Standorte und Lebensbedingungen zu 
schaffen, nicht nur um ihr Überleben und ihr wei­
teres Bestehen zu fördern, sondern um zu belegen­
de historische Pflanzengesellschaften in der Mu­
seumslandschaft zu entwickeln und um letztlich 
dem Museumsbesucher auch die Problematik der 
Artenbedrohung in ihren ursächlichen Zusam­
menhängen und ihrer historischen Entwicklung 
anschaulich näherzubringen.

Diese beiden Aufgaben sind etwas näher auszu­
führen, zunächst die Frage der Möglichkeit einer 
Schaffung adäquater ökologischer Verhältnisse im 
Museumsgelände.
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Von der Gesamtstruktur des Geländes her sind 
hier recht gute Bedingungen gegeben durch:

1. eine recht starke Reliefierung (verschiedene 
Hangneigungen und Höhenlagen)

2. unterschiedliche Expositionen, vor allem nach 
Süden und Westen

3. eine große Variationsbreite in der Bodenfeuch­
tigkeit, vom extrem trockenen Standort bis hin 
zu den Uferzonen stehender Gewässer

4. eine gute Variationsbreite der Bodenverhältnis­
se und der Bodenhorizonte, die dadurch gege­
ben ist, daß die Museumslandschaft in einer 
alten, aufgegebenen Ackerflur in hängigem Ge­
lände liegt. Dies bedeutet, daß sich Bodenab­
trag einerseits und Bodenakkumulation an­
dererseits durch eine längere kontinuierliche 
Bodenbewirtschaftung vollzogen. Damit wech­
seln tiefgründige und flachgründige Böden auf 
engem Raum einander ab.

Durch direkte oder indirekte Eingriffe im Rahmen 
der musealen Siedlungs- und Wirtschaftsland­
schaft werden nun die vorgegebenen Verhältnisse 
modifiziert, insbesondere durch:

1. die Einbringung jeweils regionaler spezifischer 
Gesteinsarten, durch Baumaterial und Schot­
terdecken der Wege, z.B. Kalk im Juradorf

2. durch die Schaffung von Siedlungen und Häu­
sern, die bewohnt und in denen Vieh gehalten 
wird

3. durch traditionellen Anbau und traditionelle 
Wirtschaftsweise.

Die Schaffung und konkrete Betreibung einer tra­
ditionellen Agrarwirtschaft, die in einem Museum 
sehr aufwendig und auch nicht ganz improblema­
tisch ist, ist nun eine wesentliche Voraussetzung 
für die Einbringung und Ausbreitung kulturbezo­
gener Arten und Pflanzengesellschaften. So ist 
z.B. der gezähnte Leindotter ein typisches Acker­
unkraut des Flachsfeldes gewesen. Mit dem Ende 
des Flachsanbaus ist auch diese Ruderalpflanze 
verschwunden und nur mit einem Flachsanbau 
ließe sie sich, wenn überhaupt, wieder einführen.

Agrostemma githago (Korn-Rade) ist aus der Ak- 
kerflora heute weitgehend verschwunden, weil ih­
re Samen durch die Saatgutreinigung fast voll­
ständig aussortiert werden. Nur die Aussaat un­
gereinigten Saatgutes kann in der Museumsflur zu 
einer historisch adäquaten Ausbreitung verhelfen. 
Leersia oryzoides (wilder Reis) ist an nährstoffrei­
che Dorfbäche und Abwässergräben gebunden, 
die aus unseren heutigen Dörfern nahezu ver­
schwunden sind. Hier ist die Frage, ob ein solcher 
ökologischer Standort im Museum geschaffen 
werden kann.

Letztlich ergibt die paläobotanische Analyse ori­
ginalen alten Baumaterials mit seinen Makrore­
sten auch Hinweise und Belege zur Geschichte der 
Einwanderung von Pflanzenarten (Neophyten). 
Bauerntabak (Greißelbach) und Futteresparsette

(Unterbürg) konnten festgestellt werden. Beide 
waren sehr wahrscheinlich als Nutzpflanzen einge­
führt. Die Geschichte eingeführter Nutzpflanzen, 
vor allem aus den neu entdeckten Ländern im 18. 
und 19. Jh. ist für die Oberpfalz noch nicht syste­
matisch bearbeitet worden. Vor allem wäre hier 
auch wirtschafts- und sozialgeschichtlich der Aus­
breitungsvorgang der Kartoffel interessant. Vorar­
beiten hierzu konnten erarbeitet werden.

Für Greißelbach konnte das Frühlings-Greiskraut 
nachgewiesen werden, das aus den Steppengebie­
ten Rußlands seit dem 18. Jh nach Mitteleuropa 
eingewandert ist. Der bisher älteste Beleg für die 
Oberpfalz stammt aus dem Jahr 1906 für den 
Raum Regensburg. Der Befund aus Greißelbach 
führt uns in die frühe Einwanderungsgeschichte 
zurück, es ist nun der älteste direkte Beleg. Inte­
ressant, wenn auch noch etwas rätselhaft ist das 
Auftreten des Scheinkreuzkrautes in einer Probe 
aus dem Stiftsgebäude in Nabburg, die in das 16. 
Jh. zu datieren ist. Das Scheinkreuzkraut stammt 
aus Nord- und Südamerika und ist über Schlesien 
nach Deutschland eingewandert. Verbreitet ist es 
heute in Ruderalgesellschaften im Donauraum. 
Der quirlblütige Salbei letztlich, der aus Südosteu­
ropa eingewandert ist, fand sich mit sechs Belegen 
für die Rauberweiher-Mühle. Dies würde die bis­
herige Kenntnis stützen, daß der quirlblütige Sal­
bei sich im 18. Jh. besonders stark ausbreitete.

5. Rekonstruktion des historischen Waldbildes 
mit Hilfe von Holzkohlefunden und Holzkoh­
leanalysen

Eine Methode zur lokalen (punkthaften) Rekon­
struktion historischer Waldbilder ist die Holzar­
tenbestimmung von Holzkohlefunden in Wäldern, 
in denen in der Vergangenheit einmal Holz ver­
kohlt worden ist. Dieser Forschungsansatz ist von 
Göttingen aus im Harz und Solling entwickelt und 
mit Erfolg angewandt worden, dabei bis in das 8. 
Jh. zurückreichend (vgl. HILLEBRECHT 1982).

Als Fundorte des Materials dienen Gruben- und 
Platzmeiler sowie frühe Hüttenplätze, die syste­
matisch im Gelände lokalisiert und kartiert wer­
den. Die Holzkohlewirtschaft hat nun im Zusam­
menhang mit der Eisenverhüttung in der Ober­
pfalz eine große Rolle gespielt, Reste von Meiler­
plätzen finden sich weit verbreitet. Auch im Mu­
seumsgelände selbst liegen zwei originale Meiler­
plätze des 18./19. Jhs. Einer davon ist ein ausge­
wiesenes Museumsexponat. Die Analysen weisen 
auf einen Bestand von Fichte, Kiefer und Birke, 
wie er im 18./19. Jh. in der Oberpfalz weit verbrei­
tet ist. Die Kiefer ist als raschwüchsiges Holz in der 
Zeit wachsender Nachfrage nach Holz in die kahl­
geschlagenen Niederwälder seit dem 18. Jh. einge- 
bracht worden. Systematische und großräumige 
Holzkohleanalysen sollen nun zu folgenden For­
schungsergebnissen beitragen, die im Museum die 
Waldgeschichte der Oberpfalz erläutern:
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1. Rekonstruktion von Waldbildern (Waldgesell­
schaften) in verschiedenen Landschaftsräumen 
der Oberpfalz, besonders für die Zeit vor der 
Überformung durch Fichte und Kiefer

2. Einflüsse von Formen der Waldnutzung (Wald­
hude, Niederwaldwirtschaft, Holzkohlegewin­
nung, Riedern und Reuten) auf die Artenzu­
sammensetzung des Waldes

3. Sukzessionen und Regenerationen des Waldes
4. Ausbreitung der Holzkohlewirtschaft seit dem 

Mittelalter.

Diese Fragestellungen, letztlich Fragen einer all­
gemeinen Wald- und Umweltgeschichte der Ober­
pfalz, sind weit gespannt. Das methodische In­
strumentarium ist vorhanden. Mit einer systemati­
schen großräumigen Arbeit konnte noch nicht be­
gonnen werden. Im Museum ist die Waldnut­
zungsgeschichte jedoch durch unterschiedliche 
Waldareale schon vorstrukturiert, zum Teil bereits 
durch Unterschiede im Artenbestand und auch 
durch Namen verschiedener Nutzungsformen: 
Hudewald, Kohlwald, Birkenberg, Loh- und Ei­
chenwald u.a. In der Museumslandschaft befindet 
sich auch ein sehr schönes originales Beispiel einer 
Eichenpflanzung des vorigen Jahrhunderts. Wald­
weide, Streurechen, Schneitein und Holzkohlege­
winnung werden als Nutzungsformen in den Wäl­
dern der Museumslandschaft bereits durchgeführt 
und an besonderen Tagen den Museumsbesuchern 
demonstriert.

Ein anderer Bereich der Waldgeschichte, der in 
der Museumslandschaft zu demonstrieren ist, ist 
die Untersuchung zur historischen Waldnutzung 
in der Oberpfalz. Dabei geht es vor allem um den 
Nachweis und die Detailkartierung von noch vor­
handenen Resten von Niederwäldern. Neben den 
großen Waldbesitzungen des Großgrundbesitzes, 
des Staates und der Klöster, hat der Bauernwald 
und seine Bewirtschaftung in der Vergangenheit in 
der Oberpfalz eine wesentliche Rolle gespielt. Der 
Waldbestand, der die Fluren der angelegten Dör­
fer im Museumsgelände umgibt, ist weitgehend als 
Bauernwald ausgewiesen (außer dem Kohlwald), 
so daß er so darzustellen und zu nutzen ist, wie dies 
bis in das 18./19. Jh. im Rahmen einer bäuerlichen 
Wirtschaft üblich gewesen ist. Dies war allgemein 
die Form einer Niederwaldwirtschaft. Der Wald, 
der aus einem artenreichen Mischwald bestand, 
diente der Waldweide von Rind, Schwein und Zie­
ge, aus ihm wurde das gesamte Bauholz gewonnen, 
auch für Zäune, Holzgeräte u.a., hier wurden Fut­
ter und Streu gewonnen, sowie Beeren und Pilze 
gesammelt. Die vielfältige Nutzung des Waldes 
geht aus Forstbeschreibungen und -berichten her­
vor. Sie ist zu erschließen aus der Vielfalt von 
Brauchholz in Haus und Gerät.

Die Artenzusammensetzung und vor allem auch 
das Wuchsbild des historischen Niederwaldes sind 
in den heutigen Wäldern der Oberpfalz allgemein 
nicht mehr zu erkennen. Seit dem späten 18. Jh. 
und vor allem im Verlaufe des 19. Jhs. ist, den

Vorschriften und der wirtschaftlichen Entwick­
lung folgend, der wenig ertragreiche und zum Teil 
herimtergewirtschaftete Wald mit Kiefern, zum 
Teil auch Fichten, neu aufgeforstet worden. Die 
Aufgabe im Rahmen des Museums im Zusammen­
hang mit der Entwicklung, Darstellung, Nutzung 
und Erläuterung des Waldes ist es nun, konkrete 
Anhaltspunkte zu bekommen für das Wald- und 
Wuchsbild eines Niederwaldes des 18./19. Jhs., 
neben Belegen und Beschreibungen der Waldnut­
zungen in allen ihren Einzelheiten.
Realistische Darstellungen von Waldbildern des 
18. Jhs. oder genauere Erfassungen von Arten­
spektren und Wuchsbildern haben wir kaum. Je­
denfalls fehlt hier eine systematische und kritische 
Zusammenstellung auf der Basis konkreter Bilder 
des 18./19. Jhs.
Hier wurde nun zur Veranschaulichung und für 
den Entwicklungs- und Pflegeplan für die Mu­
seumslandschaft ein weiterer Weg beschritten, 
nämlich die genaue waldbotanische Aufnahme ei­
ner der wenigen noch erkennbaren Nieder- und 
Mittelwälder in der Oberpfalz, die Aufnahme ei­
nes noch im ehemaligen Zustand erhaltenen Bau­
ernwaldes bei Happassenried. Die traditionelle 
Bewirtschaftung wird zwar nicht mehr betrieben, 
aber der Wald ist über Jahrzehnte weitgehend un­
genutzt in seinem Zustand belassen worden. So ist 
er durchgewachsen, läßt aber in der Artenvielfalt, 
in der Mischung von Jung- und Altwuchs wie auch 
in den vielen spezifischen Wuchsformen das Bild 
eines Oberpfälzer Mittelwaldes noch recht gut er­
kennen. Jedes einzelne Gehölz wurde für eine 
Fläche von rund zwei Hektar in seiner Art, dem 
Alter (Dicke/Höhe) und der Wuchsform stati­
stisch erfaßt, zugleich aber auch am Standort in 
eine Übersichtskarte gebracht.

An Arten treten in einem völlig gemischten Be­
stand Fichte (18%), Kiefer (30%), Eiche (22%), 
Birke (27%) sowie Aspe, Kirsche u.a. (3%) auf. 
Als Unterholz finden sich Hasel sowie etwas Bu­
che. Die Altersverteilung, sehr dispers gemischt, 
weist 15 - 25% an Bäumen über 60 Jahre auf, etwa 
50% von 30 - 60 Jahren und 25 - 40% mit weniger 
als 30 Jahren. In den Wuchsformen lassen sich 
folgende Nutzungen oder Waldwirtschaftsweisen 
nachweisen: Stockholzgewinnung, Stockaus­
schlag, natürliche Verjüngung, Erhaltung von 
Überständern sowie Büschelpflanzung von Fich­
ten und Kiefern.

Die Untersuchungsergebnisse von Happassenried 
können Beispiel und Modell sein. Mit Fotos, Kar­
ten und Modelldarstellungen kann auf dieser 
Grundlage dem Museumsbesucher das einstige 
Bild eines gemischten Bauernwaldes vorgestellt 
werden. Einige Bereiche des Waldes in der Mu­
seumslandschaft werden über längere Zeit hin 
nach erarbeiteten Bewirtschaftungsplänen und er­
haltenen Vorbildern zu einem alten Mittel- und 
auch Niederwald hin entwickelt werden, was je­
doch ein langwieriger Prozeß sein wird.
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6. Veränderungen der Bodenoberfläche durch 
langzeitige Bodenbewirtschaftung: Bodenbil­
dungsprozesse und bodenkundliche Analysen

Forschungen zur Bodenentwicklung, Bodenverän­
derung und vor allem Bodenprofilvarianz, beson­
ders Profilverkürzung durch Bodenerosion, Akku­
mulation und künstlichen Bodenauftrag, in Gang 
gesetzt durch Rodung wie auch durch verschiede­
ne Formen der Bodenbewirtschaftung, sind bisher 
vornehmlich von der Archäologie aus angeregt 
worden, die mit ihren Grabungen Bodenauf­
schlüsse, Stratigraphien, Datierungen und Frage­
stellungen lieferte. Sie wurden durchgeführt von 
wenigen Spezialisten der Bodenkunde durch Bo­
denprofilanalysen und chemische Analysen (be­
sonders die Phosphatmethode). Die historisch­
geographische Forschung, als dritte wesenüich be­
teiligte Diziplin, hat vor allem die Typologie der 
anthropogenen Kleinformen, ihre groß- und klein­
räumige Verbreitung sowie oberflächige Gelän­
deaufnahmen beigetragen.

Im Zusammenhang mit einem Freilandmuseum 
haben bodenkundliche Untersuchungen dieser 
Art in zweierlei Richtung Bedeutung:

1. Bei einem Freilandmuseum wie dem Oberpfäl­
zer Freilandmuseum, das nahezu vollständig 
auf einer Fläche angelegt worden ist, die min­
destens seit dem 16. Jh. bis ins späte 19. Jh. 
einmal beackert gewesen, dann aber verwaldet 
ist und aufgeforstet wurde, und deren Kleinfor­
men der ehemaligen Beackerung zum Teil noch 
erhalten sind (besonders in der Form von Ak- 
kerterrassen und Waldrandstufen), ist die im 
Vergleich zu fast allen anderen Freilandmuseen 
recht einmalige Chance und Aufgabe gegeben, 
originale Altformen des Ackerlandes im Mu­
seum selbst zu zeigen, zu interpretieren und zu 
erläutern. Mit den erhaltenen Ackerterrassen 
und Flurgrenzen sind Museumsobjekte gege­
ben, mit denen ein sehr wesentlicher Vorgang 
direkten und indirekten menschlichen Eingriffs 
in den Naturhaushalt über längere historische 
Zeit hin demonstriert und erläutert werden 
kann.

2. Vergleichende Untersuchungen der Bodenver­
änderungen und Altackerrelikte des Museums­
geländes mit ausgewählten Flurrelikten in ver­
schiedenen Gebieten der Oberpfalz schaffen 
ein Modell oder eine Grundlage für konkrete 
Aufgaben im Kulturlandschaftsschutz im Be­
reich einer erhaltenden und landschaftspfle­
genden Flurbereinigung sowie im Bereich einer 
Orts- und Heimatforschung, für die diese bisher 
nahezu unbeachteten Objekte in der heimatli­
chen Flur zu erschließen und zu erklären sind. 
Eine wissenschaftliche historisch-geographi­
sche und bodenkundliche Altflurforschung ist 
in der Oberpfalz erst grundlegend zu entwik- 
keln.

Eine konkrete Aufgabe im Museum, im Zusam­
menhang mit einer historischen Boden- und Bo­
denprofilentwicklung, faßbar in den Altackerre­
likten (Ackerterrassen), ist die Darstellung der 
Veränderung der Bodenoberfläche bzw. der na­
türlichen Bodenprofile des Museumsgeländes und 
des dort vorhandenen und bewirtschafteten Ac­
kerlandes im Laufe der Geschichte seiner Nut­
zung. In der Oberpfalz herrschte weitgehend bis 
zu den vergleichsweise jungen Maßnahmen der 
Flurbereinigung in der Nachkriegszeit eine Klein­
strukturierung der Fluraufteilung im Gemenge 
vor, das heißt, die einzelnen meist kleinen Betriebe 
bewirtschafteten eine größere Zahl kleiner Flur­
streifen, die in der Flur verteilt waren. Daraus 
resultierte ein dichtes Netz recht schmaler strei­
fenförmiger Parzellengrenzen von Besitz- wie Be­
triebsparzellen. Das Museumsgelände von Neu- 
sath befand sich fast geschlossen in der Hand des 
Gutes Lichtenstein, war aber trotzdem in schmale, 
hangparallele Streifen aufgeteilt. In der Zeit der 
Gutsbewirtschaftung waren es damit Betriebspar­
zellen unterschiedlicher Nutzung. Zumindest ein 
Teil der Parzellenaufteilung wird aber auf ältere 
bäuerliche Besitzparzellen zurückgehen, das 
heißt, auf individuellen Besitz im Bereich von Zu­
rodungen. Das jährliche Pflügen und der natürli­
che Bodenfluß (Flächenspülung) des offen dalie­
genden Bodens hat die Bodenkrume stetig hangab 
transportiert, bis jeweils zur mehr oder weniger 
hangparallelen Parzellengrenze oder zum Grenz­
rain, der allgemein mit Gras oder Buschwerk be­
wachsen war, da er nicht mit in die Beackerung 
einbezogen worden ist. So wuchs die jeweils untere 
Grenze einer Parzelle durch Bodenakkumulation 
an, im oberen Bereich wurde die Bodenkrume 
verstärkt abgetragen. Alter Oberboden sammelte 
sich im Bereich der Grenzraine an. In früherer 
Zeit, bei geringer oder fehlender Düngung "ver­
brauchter" oder "ausgelaugter" Böden ist flächen­
haft abwärts transportiert worden, der mineralisch 
frische B-Horizont dagegen wurde stets neu ange­
schnitten und sorgte für eine gewisse mineralische 
Düngung, führte aber auch bei geringmächtigen 
Böden zu einer Steinanreicherung im Acker. Die 
Stufenraine oder Terrassen als Parzellengrenzen 
wuchsen auf eine Breite von 2 - 4  Metern an, die 
Höhe der Stufe beträgt sehr häufig um 1 Meter.

Diese Veränderung der Bodenoberfläche durch 
Bodenabtrag und -auftrag kann mm an einer Reihe 
von Ackerterrassen im Museumsgelände aufge­
zeigt werden, durch die Unterschiede in der Bo­
denfraktion (Grob-/Feinanteile) sowie durch 
Holzkohle- und Humusanteile im Altboden. Er­
schließen lassen sich diese aufgehöhten bzw. ver­
kürzten Bodenprofile durch Bohrungen und Pro­
filgrabungen. Ein technisches aber auch muse­
umsdidaktisches Problem ist es nun, die Boden­
profile auch im Gelände am Objekt (Ackerter­
rasse) sichtbar und anschaulich zu machen (Glas-/ 
Plastikröhre im Ibrrassenanschnitt), als Beispiele
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für einen Vorgang, der in historischer Zeit zum Teil 
gravierende Folgen für die Agrarwirtschaft in der 
Oberpfalz hatte (Erosion und Verarmung der Bö­
den). In der Entwicklung der Kleinformen des 
Ackerlandes und der Bodenprofile wurden fol­
gende historische Entwicklungsprozesse von all­
gemeiner Bedeutung sichtbar:

1. Die Aufgabe einer Beackerung, eine Grasnut­
zung oder längere Brachzeit als Folge einer 
weitreichenden Abtragung des Oberbodens 
(A-Horizont).

2. Die wachsende Zunahme der Gesamtfläche an 
Gras- und Buschrainen in der gesamten Flur 
durch Flurzersplitterung und ein Breiterwer­
den der Raine, was der Ackerflur dann entspre­
chend abging (10 - 20%).

3. Die zunehmende Bedeutung der Raine als öko­
logische Nischen und Gestalter des Land­
schaftsbildes, vor allem aber für eine extensive 
Holz- und Weidenutzung für die ärmere Bevöl­
kerung (Ziegenweide der landlosen Bevölke­
rung).

Neben dem Auf- und Abtrag im hängigen Acker­
land war an langfristigen historischen Bodenbewe­
gungen die Füllung der Talböden mit Auelehm und 
mit zunehmender Staunässe auch mit anmoorigem 
Humus gerade in der hang- und talreichen Ober­
pfalz von Bedeutung. Mit dem Mühlental des Mu­
seumsgeländes und dem unterhalb gelegenen 
Teichgelände haben wir ein klassisches Beispiel. 
Die Lehmgewinnung für den Hausbau, die Ver­
breitung und Nutzung der Auewiesen in der Ober­
pfalz sowie die Möglichkeit der Anlage von Fisch­
teichen und Mühlenteichen in dem wasserhalten­
den Auelehm wurden sehr wesenüich ermöglicht 
durch die ackerbaulich bedingte Abtragung bzw. 
die Einschwemmung von Feinboden in die Talzo­
nen hinein. Der siedlungs- und wirtschaftsge­
schichtliche Zusammenhang zwischen Rodung 
und Ackerbau einerseits und Auelehmbildung an­
dererseits ist im zeitlichen Ablauf zu rekonstruie­
ren und auch dem Museumsbesucher am Beispiel 
des Mühlentales zu verdeutlichen. Die Tälfüllun- 
gen im Museumsbereich sind relativ jung. Sie ste­
hen vor allem im Zusammenhang mit einer spät­
mittelalterlich-frühneuzeitlichen Rodung, wie in 
vielen anderen Tfeilen der Oberpfalz.

Schlußbetrachtung

Will man mit und durch ein Freilandmuseum Ein­
blicke vermitteln in den Vorgang des Eingriffes des 
Menschen in den Naturhaushalt bzw. in die natür­
liche Umwelt durch eine Nutzung der Ressourcen 
und primäre Wirtschaftsweisen, so muß das Mu­
seumsgelände eine möglichst naturnahe, differen­
zierte Ökologie aufweisen. Dabei kann es in einem

Freilandmuseum, das die traditionelle menschli­
che Nutzung und Wirtschaft vor Augen stellt, nicht 
darum gehen, eine geschützte, weitgehend unbe­
rührte Natur, ein Naturschutzgebiet zu hegen, son­
dern es geht ganz gezielt darum, einen Land­
schaftsausschnitt vorgegeben zu haben, der eine 
kulturbedingte Entwicklung aufweist (alte, tradi­
tionell und extensiv bewirtschaftete Nutzland­
schaft), die auch jetzt unter den musealen Verhält­
nissen eine aktive Fortentwicklung als Museums­
landschaft erfährt, nicht zuletzt auch mit ihrer Flo­
ra und Fauna.
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Der Beitrag von Freilandmuseen zur Umweltbildung
Heinrich Krauss

Zur Situation der Umweltbildung

Unsere Gesellschaft ist in zunehmendem Maß ge­
prägt von der Technisierung und damit der Spezia­
lisierung. Immer mehr ist zu beobachten, daß der 
Blick für Gesamtheiten, der Sinn für Zusammen­
hänge verlorengeht. Nicht gelöste oder nicht er­
kannte Umweltprobleme resultieren nicht zuletzt 
aus einer solch spezialisierten und eingeengten 
Betrachtungsweise.

Naturgesetzmäßigkeiten laufen jedoch nicht sek­
toral begrenzt ab, sondern umfassen den gesamten 
Naturhaushalt, die gesamte Fläche unseres Le­
bensraumes und alle Lebensäußerungen und Ver­
haltensbereiche.

Wie kann jedoch eine gesamtheitliche Betrach­
tung erkannt oder vermittelt werden, wenn in jeder 
Aus- und Fortbildung lediglich sektorales Spezial­
wissen vertieft wird, nirgends jedoch auf die 
Grundlagen insgesamt und das Zusammenwirken 
der einzelnen Bausteine Bezug genommen wird.

Obwohl im Bayerischen Naturschutzgesetz bereits 
in Art. 2 Naturschutz als "verpflichtende Aufgabe 
für Staat und Gesellschaft sowie für jeden einzel­
nen Bürger" festgeschrieben ist, glauben viele, die­
se Aufgaben auf einige wenige ehrenamtliche oder 
berufliche Idealisten abwälzen zu können.

Wo aber werden heute nach dem Prinzip der 
Ganzheitlichkeit Naturkenntnisse, Naturbegeg­
nung, Naturverständnis und damit ökologische 
Zusammenhänge vermittelt?

Es gibt Zusatz- und Aufbaustudiengänge für Na­
turschutz und Ökologie, aber es gibt noch immer 
keine Ausbildung, in welcher die unsere gesamten 
Lebensäußerungen bestimmenden Naturgesetz­
mäßigkeiten von Grund auf verankert sind.

Über die Schulen kann Umwelterziehung gewis­
sermaßen "staatlich verordnet" werden. Dies 
reicht jedoch nicht aus, um die erforderliche Brei­
tenwirkung zu erzielen. Die außerschulische Um­
welterziehung, die vom Elternhaus bis zu den Kir­
chen und Verbänden der Jugendarbeit geleistet 
wird, bedingt diese und vervollständigt sie. Auf 
dem Erwachsenensektor kann es keine verbindli­
chen Bildungsverpflichtungen und Bildungsange­
bote von seiten des Staates geben.

Neben verschiedenen staatlichen Akademien und 
Fortbildungseinrichtungen mühen sich vor allem 
die im Naturschutz tätigen Verbände, die nach

§ 29 des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) 
anerkannt sind, den notwendigen Bildungsschub 
zu initiieren.

Sie versuchen dies durch eine Reihe von Bildungs­
einrichtungen, wie "ökologische Bildungsstätte, 
Bildungswerk, Umweltstation, Forum Ökologie, 
Ökozentrum, Akademie und Umweltstiftung" und 
bieten auf dem freien Bildungsmarkt ein Angebot 
von beachtlicher Breite und Vielfalt. Hinzu kom­
men die Angebote von Volkshochschulen, kirchli­
chen Einrichtungen und anderen Trägern. Die öf­
fentliche Hand fördert diese Erwachsenenbil­
dungsarbeit durch Landes- und Kommunalmittel 
in beträchtlichem Umfang.

Wer aber wurde damit bisher erreicht? In der 
Regel kommen zu solchen Fortbildungsveranstal­
tungen Personen, die sich ohnehin mit diesen Fra­
gen beschäftigen und manch einer, der in solchen 
Fortbildungszentren tätig ist, glaubt, bereits die 
Mehrheit unserer Bevölkerung mit Naturschutz­
bewußtsein und Naturverantwortung erreicht zu 
haben.

Eine zeitgerechte Umweltbildung muß gleicher­
maßen dem Umweltschutz wie dem Naturschutz 
Rechnung tragen. Naturschutz ist dabei als Quer­
schnittsaufgabe zu verstehen, als Gesamtheit der 
Maßnahmen zur Erhaltung und Forderung der 
natürlichen Lebensgrundlagen, von Pflanzen und 
Tieren wildlebender Arten und ihrer Lebensge­
meinschaften sowie zur Sicherung von Landschaft 
und Landschaftsteilen in ihrer Schönheit, Eigen­
art und Vielfalt (vgL BNatSchG § 1).

Die Schwierigkeiten, ein koordiniertes und flä­
chendeckendes Umweltbildungssystem in Bayern 
aufzubauen, liegen darin, daß es nicht leicht ist, 
private, verbandsmäßige und staatliche Bildungs­
träger und Bildungsangebote in eine Konzeption 
zu bringen. Um es kurz zu sagen, private und ver- 
bandliche Umwelt-Bildungsinstitutionen erwar­
ten sich wohl staatliche Forderung ihrer Arbeit, 
aber möglichst ohne Vorbedingungen und Richtli­
nien. Sie fürchten um ihre Unabhängigkeit, die sie 
im Interesse der Sache, der sie sich verpflichtet 
fühlen, zu wahren haben.

Notwendig jedoch wäre ein auf Landesebene 
räumlich und konzeptionell abgestimmtes Bil­
dungsangebot für die unterschiedlichen Einrich­
tungen. Nachstehende Übersicht zeigt eine mög­
liche Schwerpunktbildung zur Bewältigung der 
anstehenden Aufgaben (Übersicht 1).
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Die Aulgabe von Freilandmuseen

Freilandmuseen spielen in dieser Konzeption eine 
nicht unerhebliche Rolle. Gemäß ihren Aufgaben, 
überlieferte Siedlungs-, Bau-, Wohn- und Wirt­
schaftsformen im freien Gelände ganzheitlich dar­
zustellen, erfassen sie in ihrem Ausstellungsspek­
trum all die Felder, welche auch der in der über­
lieferten Kulturlandschaft tätige klassische Natur­
schutz zu vermitteln versucht. Die Heimatpflege 
im Sinne der "Stärkung eines Regionalbewußt­
seins" hat in den letzten Jahren eine deutliche 
Aufwertung erfahren. Die Förderung des kultur- 
landschaftlichen Erbes, die ein wesentlicher Be­
standteil der Naturschutzarbeit ist, kann in Frei­
landmuseen bewußt in das Aufgabenspektrum 
eingebaut werden.

Hinzu kommt, daß das Besucherspektrum in die­
sen Einrichtungen nicht nur naturschutzinteres­
sierte Bevölkerungskreise umfaßt, sondern daß 
sich häufig auch kulturhistorisch aufgeschlossene 
oder einfach neugierige Besucher einige Ab­
wechslung zum Urlaubsprogramm versprechen. 
Damit können durchaus neue Personenkreise für 
die Belange des Naturschutzes interessiert wer­
den.

Ein Problem unserer heutigen Gesellschaft ist, 
daß nahezu alle Aspekte theoretisch, "verkopft", 
angegangen werden, aus solcher Theorie heraus 
jedoch die Bereitschaft oder die Fähigkeit zu eige­
nem Handeln entweder nicht vorhanden ist oder 
mangels eigener Erfahrung und Unsicherheit zu 
keinem Handeln führt. Es fehlt zunehmend das 
eigene In zahlreichen Fortbildungslehrgän­
gen, vor allem für Multiplikatoren und Pädagogen, 
hat sich gezeigt, daß man dem Problemfeld äu­
ßerst interessiert und aufgeschlossen gegenüber­
steht, jedoch nicht in der Lage ist, das angelernte 
theoretische Wissen in praktisches Handeln um­
zusetzen und an andere weiterzugeben. Hier sehe 
ich eine ganz wichtige Nische, die Freilandmuseen 
mit ihrem Angebot besetzen und nutzen können. 
Sie haben das Prinzip der Ganzheitlichkeit zu ih­
rem Grundsatz erhoben. Dies bedeutet eine le­
bensechte Präsentation der Exponate in einer 
entsprechenden und ansprechenden Natur- bzw. 
Kulturlandschaft. In solchen Landschaften bieten 
sich folglich auch alle Ansätze an kulturellen, na­
türlichen und naturnahen Strukturen, die heute 
wesentliche Naturschutzinhalte sind.

Freilandmuseen und Naturverständnis

Was liegt näher, als dieses Potential sowohl für die 
Umweltbildung, d.h. die Schulung und Informa­
tion von Erwachsenen, als auch für die Umwelter- 
ziehung die Weitergabe des Wissens an Schüler, 
Studierende usw. in das Bildungsspektrum bzw. 
das Programm zu integrieren. Freilandmuseen 
können damit gerade in jenem wichtigen Bereich 
eine ganz wesentliche Rolle spielen, wo Umwelt­

information und Umweltbildung zu Umweltver­
antwortung und zu einem verantwortungsbewuß­
ten Handeln führen soll.

Eine Faustregel der Wissensspeicherung lautet:

Gehört 20 %
gesehen 30 %
gehört und gesehen 50 %
persönlich getan 70 - 80 %.

Sowohl für die Bereiche der Theorie als auch des 
persönlichen Handelns bieten sich in Freilandmu­
seen zahlreiche Chancen. Gerade die Prinzipien 
der Ganzheitlichkeit, die wesentliche Museums­
aufgaben und -inhalte darstellen, bieten die Mög­
lichkeit, mehr von der Theorie in die Praxis "her­
überzubringen" (Übersicht 2).

Warum soll das Beispiel englischer Nationalparke 
nicht auch bei uns Schule machen, wo die Men­
schen für einen Aufenthalt und die aktive Mithilfe 
bei Pflege bzw. Sanierungsmaßnahmen sogar Geld 
bezahlen? Im Vordergrund steht die Freude und 
das Erfolgserlebnis, etwas gelernt und angewandt 
zu haben, sei es nun durch die Mithilfe bei der 
Renovierung oder Restaurierung einer Trocken­
mauer, bei Pflege- und Pflanzmaßnahmen an einer 
Feldhecke oder auch beim bewußten Umgang mit 
den entsprechenden Werkzeugen und Werkstof­
fen.

Dies kann gleichermaßen auf landwirtschaftliche 
Produktionsmethoden als auch auf traditionelle 
Handwerksformen und Werkstoffverarbeitung 
übertragen werden. Gerade bei der Werkstoffver­
arbeitung kommt hinzu, daß man unter Umstän­
den nicht nur die Erfahrung, sondern auch das 
hergestellte Produkt mit nach Hause nehmen 
kann.

Bezogen auf Verantwortungsbewußtsein in Natur- 
und Umweltschutz gilt: Was ich selbst getan habe 
und was ich an Verständnis für kulturelle oder 
landschaftspflegerische Leistungen gelernt und 
mir bewußt gemacht habe, kann ich auch auf mein 
persönliches Umfeld leichter übertragen, sei es 
nun auf den Garten, auf die Gemeinde oder auf 
die Schule.

Freilandmuseen sind in der Regel in klassischen 
überlieferten Kulturlandschaften entstanden und 
bieten so ein breites Spektrum an baulichen und 
natürlichen Strukturen, an Anbauweisen und un­
terschiedlichsten Nutzungsformen und damit an 
handwerklichen Betätigungsbereichen.

Neben der bereits angesprochenen umweltdidak­
tischen und musealen Funktion bieten sich weitere 
Möglichkeiten zur Verbesserung des Verständnis­
ses für unsere Kulturlandschaft. Denkbar wäre u.a. 
die Haltung und Wiedereinbürgerung alter und 
gefährdeter Haustierrassen oder die Anzucht hei­
mischer Kulturpflanzen, wie z.B. alte Obstbaum­
sorten. Auch überlieferte Brauchtumsformen kön­
nen über Freilandmuseen wieder mit neuen Inhal-
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Übersicht 3

Freilandmuseum als Mittler zwischen Wissenschaft und Praxis

ten gefüllt werden. Das Kennenlernen alter Kul­
turformen kann durchaus auch zu Verständnis und 
Achtung von "Folklore" führen und mithelfen, die­
sem Kulturzweig "aus seiner pausenfüllenden 
volkstümelnden Ecke" wieder herauszuhelfen.

Zwingende Voraussetzung für die oben genannten 
Aufgabenfelder ist natürlich eine entsprechende 
personelle Besetzung mit ausgebildetem Fachper­
sonal. Nicht Fachwissen oder Verwaltungskennt­
nisse alleine, sondern pädagogische Fähigkeiten, 
andere für etwas zu interessieren, sind hier gefragt. 
Wichtig ist in jedem Fall, die Belange der Umwelt­
erziehung und Umweltbildung spielerisch, prak­
tisch selbsttätig in das gewohnte Umwelt- oder 
Freizeitverhalten einzubinden. Wir leben in einer 
Freizeitgesellschaft, wo und wie könnte man die 
Menschen also besser erreichen als bei ihrer Frei­
zeitbetätigung?

Freilandmuseen und Naturschutzforschung

Eine weitere Schlüsselrolle können Freilandmu­
seen für die Naturschutzforschung bzw. für die 
anwendungsorientierte ökologische Forschung 
übernehmen. Die Bodennutzung ist hier nicht 
kurzfristigen ökonomisch erforderlichen Um­
strukturierungen unterworfen. Somit bietet sich 
ein ideales Spektrum sämtlicher Landnutzungs­
formen an.

Wissenschaftliche Erkenntnisse im Hinblick auf 
Boden- und Wasserhaushalt oder auf Vegetations­
entwicklungen können langfristig auf museumsei­
genen Flächen erprobt, umgesetzt und in Lang­
zeitforschungsvorhaben betreut und vertieft wer­
den. Die Erkenntnisse aus solchen Vorhaben kön­
nen einerseits direkt im Rahmen von Fortbildungs­
veranstaltungen an die Praxis weitergegeben wer­
den, andererseits auch wieder Impulse für weitere 
wissenschaftliche Arbeiten bieten (Übersicht 3).

Schlußbemerkung

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß 
Freilandmuseen eine entscheidende Mittlerrolle 
zwischen der wissenschaftlichen Erkenntnisge­
winnung und einer praxisbezogenen Umweltbil­
dung zukommen kann. Voraussetzung ist in jedem 
Fall eine großflächig landesweit abgestimmte Kon­
zeption, eine entsprechende Aufgabenteilung so­
wie eine entsprechende räumliche und personelle 
Ausstattung.

Anschrift des Verfassers:
Reg.-Dir. Heinrich Krauss 
Regierung von Niederbayem 
Höhere Naturschutzbehörde 
D-8300 Landshut
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Zur aktuellen Situation des Schutzes gefährdeter Pflan­
zen- und Tierarten der Kulturlandschaft in der Ober­
pfalz
Hans-Joachim Siede

Die Ausgangssituation

Wenn man hört, daß in der Oberpfalz nur 102 
E/km2 leben und diese Zahl in bezug zur Einwoh­
nerdichte von Bayern mit 159 E /knrund zur Bun­
desrepublik mit 246 E/km2 setzt, so könnte der 
Eindruck entstehen, im oberpfälzischen Bereich 
muß es bezüglich der Artenmannigfaltigkeit noch 
eine heile Welt geben. Die besorgniserregenden 
Ergebnisse der Roten Listen, die den Gefähr­
dungsgrad der Tier- und Pflanzenarten erkennen 
lassen, werden wohl nicht für den Bereich der 
relativ dünn besiedelten Oberpfalz maßgebend 
sein. Leider ist es nicht so. Die für die Bundesre­
publik 1988 ermittelte Zahl, daß von den rund 
3 000 Farn- und Blütenpflanzen, die in Deutsch­
land Vorkommen, 32 % als ausgestorben oder ge­
fährdet gelten, ist auch für die Oberpfalz zutref­
fend. Untersuchungen gaben außerdem zu erken­
nen, daß der Gefährdungsgrad, wenn die Roten 
Listen für kleinere Gebietsgrößen z.B. für Re­
gierungsbezirke erstellt werden, ein noch bedroh­
licheres Bild ergibt.

Aus dem aufgezeigten Vergleich zog HERRE den 
Schluß, daß die Verarmung der Flora in den Re­
gionen und Naturräumen viel schneller abläuft, als 
dies aus den Angaben der bundes- und landesweit 
nivellierten Zahlen der Roten Listen zu erwarten 
wäre. Regional- und naturräumlich gesehen liegt 
nicht nur der Prozentsatz der gefährdeten Arten 
erheblich höher, sondern viele Arten sind regional 
auch stärker gefährdet als im landes- oder bundes­
weiten Durchschnitt. Unter Beachtung dieser Er­
kenntnisse mußten für die Region 6 in der Ober­
pfalz z.B. Pflanzen in die Gefährdungsstufe 1 ein­
gestuft werden, während sie in der Roten Liste der 
gefährdeten Pflanzenarten für Bayern noch der 
Gefährdungsstufe 3 zugeschlagen worden sind.
Erst durch die Aufschlüsselung der Roten Listen 
nach regionalen und naturräumlichen Aspekten 
wird somit ersichtlich, welche Pflanzenarten in

einem Gebiet so gefährdet sind, daß ohne gezielte 
Schutzmaßnahmen der Verlust der wenigen 
Wuchsorte zum Aussterben der Art führen würde. 
Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse las­
sen bereits erkennen, daß auf diesem Gebiet auch 
für die Oberpfalz ein großer Handlungsbedarf be­
steht.
Die Ergebnisse der Roten Listen für die verschie­
denen Tierarten führen ebenfalls zu sehr besorg­
niserregenden Erkenntnissen. Bereits 1984 ergab 
sich aus den Roten Listen für die Bundesrepublik 
die düstere Bilanz, daß der Grad an ausgestorbe­
nen und gefährdeten Tierarten in der Regel noch 
höher liegt als der für die Pflanzenwelt ermittelte 
Prozentsatz. In der von LEIBL 1987 ermittelten 
Roten Liste der Brutvögel für die Oberpfalz 
kommt zum Ausdruck, daß von den 176 in der 
Oberpfalz zu erwartenden Brutvögeln 102 Arten, 
das sind 57,9 % des gesamten Artenbestandes, als 
ausgestorben oder bedroht einzustufen sind. Die­
se Untersuchung ließ ferner erkennen, daß der 
von BERTHOLD 1986 erstmals zunächst als 
schleichender Prozeß erkannte Rückgang kleine­
rer Singvogelarten auch in der oberpfälzischen 
Kulturlandschaft voll zum Tragen kommt.
Die Einwohnerdichte pro Fläche kann also kein 
Maßstab für die Gefährdung der Artenmannigfal­
tigkeit in der Kulturlandschaft sein. Für das Aus­
sterben und die Gefährdung von Tier- und Pflan­
zenarten muß in erster Linie die Zerstörung der 
jeweiligen Lebensräume genannt werden. In der 
Literatur wurde mehrfach dargestellt, daß als Ver­
ursacher für die Zerstörung von Lebensräumen 
die Landwirtschaft, die Forstwirtschaft, die Jagd, 
der Tourismus und die Erholung, das Gewerbe, die 
Industrie, der Verkehr, die Rohstoffgewinnung so­
wie die gesamte Bautätigkeit einen dominierenden 
Stellenwert besitzt. Dieser Trend gilt auch für die 
dünn besiedelten Räume, so daß der Artenrück­
gang und die Artengefährdung in der Oberpfalz 
ebenfalls ein großes Problem darstellen.

Rote Listen gefährdeter Farn- und Blütenpflanzen im Vergleich (HERRE 1989)

Rote Liste Bayern Rote Liste Oberfranken Rote Liste Oberpfalz (Entwurf)

36,6 % gefährdete Arten 
(Schönfelder 1986) 
von 2212 bewerteten Arten 
= 809 bedrohte Arten

50,9 % gefährdete Arten 
(Merkel/Walter 1988) 
von 1480 bewerteten Arten 
= 753 bedrohte Arten

48,4 % gefährdete Arten (Herre 1989) 
von 1585 bewerteten Arten (einheimische 
Arten und eingebürgerte Neophyten)
= 767 bedrohte Arten
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Gefahrdungsgrad von ausgewählten bedrohten Pflanzenarten in der Region 6 im regionalen und 
landesweiten Vergleich (HERRE 1989)

Pflanzenart Rote Liste Bayern Rote Liste Oberpfalz 
bzw.

regionale Gefährdung

Serpentinfarn 
(Asplénium cuneifolium) 
Serpentinfelsspalten

3 1

Ackerkohl 
(Conringia orientalis) 
Acker

2 1

Korallenwurz 
(Corallorhiza trífida) 
Mischwälder, Kiefernwälder

— 2

Heideröschen 
(Daphne cneomrn) 
Steppenkiefernwald

3 1

Frauenschuh 
(Cypripedium calceolus) 
Kalkbuchenwälder

3 2

Holunderknabenkraut 
(Dactylorhiza sambucina) 
Bodensauere Magerwiesen

2 1

Schachblume 2 1
(Fritillaria meleagris) 
Streuwiesen

(insges. 6 Einzelpflanzen)

Braune Schnabelbinse 
(Rhynchospora fusca) 
Schlenkengesellschaft

3 1

Alpenwollgras 
(Trichophorum alpinum) 
Kleinseggensumpf

3 1

Fettkraut
(Pinguicula vulgaris) 
Kleinseggensümpfe

3 2

Weichstendel 
(Hammarbya paludosa) 
Verlandungsmoore

2 1

Bereits seit Anfang dieses Jahrhunderts gibt es in 
der Oberpfalz Reste der einstigen Naturland­
schaft nur noch andeutungsweise. Die zahlreichen 
Weiherlandschaften sind keine Naturlandschaften 
im engeren Sinne. Sie sind der Ausdruck des Flei­
ßes früherer Generationen. Sie wurden vielfach 
von den Klöstern angelegt. Mit Ausnahme des 
eiszeitlich geprägten "Kleinen Arbersees" sind in 
der Oberpfalz keine stehenden Gewässer, die eine 
natürliche Entstehungsgeschichte aufzuweisen 
haben, anzutreffen.

Als die Oberpfalz im Mittelalter eine starke berg­
bauliche Blütezeit erlebte, erfuhren die Wälder in 
ihrer Artenzusammensetzung eine tiefgreifende

Veränderung. Auch das weit verbreitete Streure­
chen in den Wäldern hatte schon früh zur Entste­
hung eines von Menschenhand beeinflußten Wald­
bildes geführt. Ferner dehnte die Landwirtschaft 
ihren Einflußbereich auf Kosten der Naturland­
schaft immer weiter aus. Die Landnot führte zu 
Bewirtschaftung der Auen und Moore. Selbst stei­
le Hanglagen wurden der Beweidung unterwor­
fen. Hier entstanden aufgrund einer speziellen 
menschlichen Nutzungsform im Jura z.B. die ar­
tenreichen Wacholderweiden mit ihren sehr 
schutzwürdigen Trockenrasengesellschaften. 
Nachdem heute die Waldschäden in unterschied­
licher Intensität in der gesamten Oberpfalz zu be­
obachten sind und der Stickstoffeintrag aus der
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Luft unser ganzes Gebiet erfaßt, kann mit gutem 
Gewissen die Feststellung getroffen werden, es 
gibt in der Oberpfalz keine Naturlandschaften 
mehr. Die gesamte Oberpfalz ist eine Kulturland­
schaft.

Die Verbreitung einiger besonders gefährdeterVe- 
getationseinheiten in der Oberpfalz

In den letzten Jahren hat sich immer mehr die 
Erkenntnis durchgesetzt, daß ein sinnvoller Ar­
tenschutz nur durch den Schutz von Lebensge­
meinschaften zu erreichen ist. Wenn es gilt, be­
sonders gefährdete Arten vor dem Aussterben zu 
bewahren, müssen die Lebensgemeinschaften die­
se Arten in ihrer Gesamtheit den Schutzbemühun­
gen unterworfen werden. Gegenwärtig werden 
deshalb auch die Gefährdungsgrade der Pflanzen­
gesellschaften erfaßt und in eigenen Roten Listen 
zusammengestellt.
Für die Oberpfalzhat H E R R E 1991 einige gefähr­
dete Vegetationseinheiten zusammengestellt und 
die Verbreitung der gefährdeten Gesellschaftsein­
heiten auf der Grundlage der naturräumlichen 
Gliederung ausgewertet (siehe Seite 26 u. 27). So 
konnte nachgewiesen werden, daß einige Gesell­
schaften gerade in der Oberpfalz ihren Verbrei­
tungsschwerpunkt besitzen oder hier an die Gren­
zen ihrer Verbreitung stoßen. Für die Erhaltung 
dieser Gesellschaften und ihrer äußerst schutz- 
würdigen Artenbestände tragen deshalb die Ober­
pfälzer eine große Verantwortung.
Die Bedeutung dieser Verantwortung soll an der 
Verbreitung der Serpentinfelsspaltengesellschaf­
ten besonders herausgestellt werden. In den letz­
ten 50 Jahren sind 47 % dieser Standorte erlo­
schen. Die noch in der Oberpfalz anzutreffenden 
11 Bestände decken 50 % der bayerischen Vor­
kommen ab. Einige dieser bedeutsamen Lebens­
räume konnten bereits durch die Erklärung zum 
Naturschutzgebiet (NSG) besonders geschützt 
werden. Weitere Unterschutzstellungen werden 
systematisch vorbereitet. Für kleinere Land­
schaftsausschnitte bietet sich auch die Unter­
schutzstellung als Landschaftsbestandteil im Sin­
ne des Art. 12 des Bayerischen Naturschutzgeset­
zes an. '
Die besonders gefährdeten Pflanzengesellschaf­
ten sind in der Oberpfalz den Vegetationseinhei­
ten der Feuchtgebiete, der Mager- und Trocken­
standorte, den mesophilen Laubwäldern und den 
Ackerwildkrautgesellschaften zuzuordnen. Die 
kartenmäßige Aufbereitung der schutzwürdigen 
Pflanzenstandorte geben den Behörden wertvolle 
Hinweise für das aufzubauende Biotopverbundsy­
stem.

Beispielhaft ausgewählte, gefährdete Tierarten in 
der Oberpfalz
Die Aufzählung der gefährdeten Tierarten, für 
deren Erhaltung und für die ihrer Populationen in 
der Oberpfalz eine besondere Verantwortung be­

steht, erfolgt nach verschiedenen Lebensraumty­
pen.

Lebensraumtyp Siedlungsraum
Die Oberpfalz zählt heute zu den wichtigsten baye­
rischen Lebensräumen für den Storch.

Die Population bestand 1989 in Bayern aus 77 
besetzten Horsten. In der Oberpfalz wurden im 
gleichen Jahr 29 Horste und in Mittelfranken 20 
Horste gezählt. Einen starken Bestandsrückgang 
erlebten die oberpfälzischen Störche zu Anfang 
der 80er Jahre.

Zahl der Horste 
Oberpfalz Bayern

1977 42 -

1978 42 -

1979 49 -

1980 42 -

1981 43 -

1982 36 82
1983 39 -

1984 - -

1985 - 70
1986 — 69
1987 27 64
1988 26 60
1989 29 77

Erst durch die Öffnung des Eisernen Vorhangs 
wurden in jüngster Zeit die beachtlichen Vorkom­
men des Weißstorches in Westböhmen bekannt. 
Diesseits und jenseits der Landesgrenze sollten 
deshalb über die Bestandsentwicklung der Stör­
che gemeinsame Untersuchungen angestellt wer­
den. Bislang wurde die Vermutung geäußert, daß 
der Storch erst relativ spät in die Oberpfalz einge­
wandert ist, als er durch Lebensraumvernichtun­
gen aus den übrigen, klimatisch günstigeren baye­
rischen Landesteilen immer mehr verdrängt wur­
de und in der Oberpfalz noch zusagende Lebens­
bedingungen vorfand. Unabhängig von diesem 
Wanderverhalten oder der Vermutung einer even­
tuellen Zusammengehörigkeit der Lebensräume 
in Westböhmen und Ostbayern gilt es, große An­
strengungen zur Erhaltung der oberpfälzischen 
Storchenpopulation zu unternehmen, um die som­
merlichen Aufzuchtgebiete der Störche zu bewah­
ren.
Auch die Schleiereule ist eine Vogelart, die sich 
dem Lebensraumtyp der ländlichen Siedlung zu­
geordnet hat. Vereinzelte Vorkommen sind in der 
westlichen Oberpfalz bekannt geworden. Diese 
größere Eulenart hat aus klimatischen Gründen in 
der westlichen Oberpfalz ihre Verbreitungsgrenze 
gefunden. Harte Winter sind für den Bestand der 
Schleiereule lebensbedrohend. Die Eule benötigt 
Lebensräume mit einem hohen Grünlandanteil, 
denn 50 % des Nahrungsspektrums machen Klein­
säuger aus, die an die Grünlandflächen gebunden 
sind.
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Abbildung 1

Der Lebensraumtyp Siedlungsraum bietet zu be­
stimmten Entwicklungszeiten den Fledermäusen 
eine Daseinsmöglichkeit. Aus dieser allgemein ge­
fährdeten Artengruppe sollen nur wenige Arten 
besonders herausgestellt werden.

Großes Mausohr
Diese Art ist weltweit bedroht, zählt aber in der 
Oberpfalz noch zu den relativ häufigeren Fleder­
mausarten. Der Schwerpunkt ihrer Verbreitung

liegt in Nordbayern. In alten Dachstühlen und 
Kirchtürmen hängen die Kolonien frei und sind 
somit leicht festzustellen. Auch wenn eingangs von 
einer gewissen Häufigkeit dieser Fledermausart 
die Rede war, sollte dennoch jeder sommerliche 
Hangplatz den Naturschutzbehörden gemeldet 
werden, damit gegebenenfalls die erforderlichen 
Schutzmaßnahmen für die Kolonie bei baulichen 
Maßnahmen rechtzeitig eingeleitet werden kön­
nen.
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Die unmittelbar vom Aussterben bedrohte Große 
Hufeisennase konnte in der Oberpfalz in einer klei­
nen, aber offensichtlich fortpflanzungsfähigen Po­
pulation in einer Größe von ca. 20 Exemplaren 
festgestellt werden. Es ist bislang das einzige die­
ser Größe bekanntgewordene Vorkommen. An­
ders als beim Großen Mausohr liegen ihre Hang­
plätze einzeln in alten Dachstühlen. Diese Fleder­
mausart legt zwischen Winter- und Sommerquar­
tier keine größeren Strecken zurück. Für die Er­
haltung dieser kleinen, seltenen Fledermauskolo­
nie müssen nur alle denkbaren Erhaltungsmaß­
nahmen eingeleitet werden, damit der Großen 
Hufeisennase nicht das gleiche Schicksal wie der 
Kleinen Hufeisennase zuteil wird; sie ist in der 
Oberpfalz bereits ausgestorben.

Lebensraumtyp Bodenentnahmestellen

In der einstigen oberpfälzischen Naturlandschaft 
stellten die Flußauen mit ihren verschiedenen Ha­
bitatstrukturen: periodisch überflutete Flächen, 
Uferanbrüchen, Kiesbänken, Altwässern usw. Le­
bensräume für vielfältige, tierische Lebensge­
meinschaften dar. Bodenentnahmestellen können, 
wenn sie als Sekundärstandorte entsprechend ge­
staltet und erhalten werden, u.a. für einige Arten 
dieser urtümlichen Flußlandschaften heute von 
großer Bedeutung sein.
Auf diesen Sekundärstandorten ist der Flußregen­
pfeifer in der mittleren Oberpfalz anzutreffen. 
Auch gräbt die Uferschwalbe in den neu entstan­
denen Abbauwänden ihre Brutröhren. Als beson­
dere Kostbarkeit ist für diesen Lebensraumtyp in 
der Oberpfalz in einigen Bereichen die Kreuzkröte 
herauszustellen. Sie benötigt Sandabbaustellen 
mit flachen, gut durchlichteten Tümpeln. Ihre 
Kaulquappen haben eine extrem kurze Entwick­
lungszeit und sind deshalb den sich schnell aus­
trocknenden Flachwassertümpeln gut angepaßt. 
Die nördliche Oberpfalz ist ein Schwerpunkt die­
ser nicht mehr häufigen Amphibienart.

Lebensraumtyp TVockenstandorte

Dieser Lebensraum ist heute durch Stickstoffein- 
trag aus der Luft extrem gefährdet. Das ist aber 
nicht die einzige Gefahr. Aufforstungen und die 
Aufgabe bisheriger Landnutzungsformen durch 
fehlende Beweidung stellen weitere Gefahrenfak­
toren dar. Aus diesem Lebensraumtyp, der eine 
Fülle seltener Organismen beherbergt, sollen bei­
spielhaft nur vier Arten besondere Erwähnung 
finden.
Ein prächtiger Schmetterling ist der Apollofalter. 
Er war dereinst an den trockenen Hängen im Be­
reich der tiefeingeschnittenen Juratäler nicht sel­
ten anzutreffen. Heute ist in der Oberpfalz nur 
noch ein Vorkommen bekannt und es läßt sich 
bereits absehen, daß auch diese Population er­
lischt und somit der Apollofalter in der Oberpfalz

ausgestorben ist. Im Gegensatz zu vielen anderen 
Arten wird der Apollofalter in der Oberpfalz nicht 
an Lebensraumzerstörungen aussterben. Sein 
Problem waren und sind die Schmetterlingsfänger.
Ähnlich wird es der Schlingnatter ergehen, die in 
nahezu gleichartigen Habitaten ihren Lebens­
raum findet. Auch sie ist in der Oberpfalz vor allem 
durch den Menschen gefährdet, der sie in Ver­
wechslung mit der Kreuzotter häufig aus einer 
Angst und Panik heraus erschlägt, obwohl sie völ­
lig harmlos ist.
Für die Trockenstandorte des Juras im Regensbur­
ger Bereich gibt es eine lokale Besonderheit. Es 
handelt sich um den Regensburger Heufalter, des­
sen Raupe eng an den Regensburger Geißklee 
gebunden ist. Diese Population ist als ein begrenz­
tes Einzelvorkommen zu bewerten, denn die Falter 
dieser Schmetterlingsart sind ansonsten erst wie­
der in der Ukraine anzutreffen. Dem Schutz dieses 
isolierten Vorkommens ist deshalb eine hohe Prio­
rität beizumessen. Die Regensburger Population 
dürfte sich genetisch den lokalen Bedingungen 
angepaßt haben. Sie ist also mit der Falterpopula­
tion der Ukraine nicht ganz identisch.
In den westlichen Teilen der Oberpfalz stellt das 
Vorkommen der Blauflügeligen Sandschrecke auf 
Trockenstandorten eine besondere Kostbarkeit 
dar. Sie besiedelt die Pionierstadien der Silber­
grasfluren, die heute weitgehend nur noch auf Se­
kundärstandorten in der Oberpfalz anzutreffen 
sind. Der Verbreitungsschwerpunkt für diese Art 
liegt in Mittelfranken und in der Oberpfalz.

Lebensraumtyp feuchte Auenstandorte

Dieser Landschaftsausschnitt ist der Lebensraum 
der Wiesenbrüter. Der Rotschenkel, der zur Brut 
feuchte, vegetationsarme Bestände mit geringer 
Halmdichte besiedelt, ist in Bayern sehr selten 
geworden. Eine Population mit ca. 8 Paaren befin­
det sich noch im Donautal im Bereich der Ober­
pfalz. Das Vorkommen im Donautal zählt zu den 
wichtigsten Brutgebieten und bedarf deshalb be­
sonderer Aufmerksamkeit. Der seltene Wiesen­
brüter scheint auf Renaturierungen schnell und 
positiv anzusprechen.

Eine besondere Heuschrecke, eine Rote Liste Art, 
ist die Sumpfheuschrecke. Sie hat ähnliche Habi­
tatansprüche wie der Rotschenkel und besitzt ein 
lokales Massenvorkommen im Regental.

Die Habitatansprüche der Uferschnepfe sind ver­
gleichbar mit dem Lebensraum für den Rotschen­
kel. Jedoch muß für sie das Bodenrelief struktur- 
reicher gestaltet sein. Auf Bayern bezogen liegt 
der Verbreitungsschwerpunkt im Donautal. Ein 
weiteres oberpfälzisches Vorkommen mit 15 Brut­
paaren ist vor ca. 10 Jahren im Regental erloschen. 
Durch die Schaffung verbesserter Lebensbedin­
gungen konnten jedoch 1990 drei Brutpaare im 
Regental wieder brüten. Die Uferschnepfe benö­
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tigt große zusammenhängende und beruhigte Wie­
senflächen ähnlich wie der Brachvogel. Wahrend 
die Fluchtdistanz des Brachvogels etwa 200 m be­
trägt, ist sie bei der Uferschnepfe noch größer. Die 
Beunruhigung durch Spaziergänger stellt für die 
Uferschnepfe eine große Gefahr dar.
In den Gebüschsäumen der Donau- und Regenaue 
kann streckenweise noch das Blaukehlchen beob­
achtet werden. Für diese allgemein sehr seltene 
Vogelart stellen die angesprochenen Landschafts­
räume einen Schwerpunkt der Verbreitung dar. 
Diese Standorte sind sehr schutzwürdig.
Von Osten kommend wandert in den Flußauen der 
Oberpfalz in jüngerer Zeit eine für den oberpfäl­
zischen Bereich seltene Vogelart ein. Es ist die 
Beutelmeise, die in Osteuropa ihr Verbreitungs­
zentrum hat.

Lebensraumtyp Fließgewässer

Eine Tierartengruppe der Fließgewässer, die Süß­
wasserfische, sind heute zu 66 % gefährdet. Die 
Gewässerverschmutzung muß als Ursache ange­
sehen werden. Den oberpfälzischen Fließgewäs­
serabschnitten mit noch guter Wasserqualität ist 
deshalb im Interesse des Artenschutzes eine be­
sondere Aufmerksamkeit zu schenken. Die Fließ­
gewässerlibellen sind gute Indikatoren für die Ge­
wässergüte. Libellenarten, wie die grüne Keiljung­
fer, die an sauberes Wasser gebunden ist, sind be­
sonders schutzwürdig. Sie wurde erstmals in einem 
oberpfälzischen Naturschutzgebiet nachgewiesen. 
Es gibt von ihr nur wenige Standorthinweise.

In der Oberpfalz ist auch den wenigen noch vor­
handenen Perlmuschelbeständen ein besonderer 
Schutz zu gewähren. Für diese Art erweisen sich 
heute die plötzlichen Säurestöße bei der Schnee­
schmelze mit einem pH-Wert um 4,5 als besonders 
kritisch. Diese Säurestöße zwingen die Forellen 
zum Abwandern in tieferliegende und ver­
schmutzte Gewässerstrecken. Die Forellen sind 
Wirtstiere für Jugendstadien der Perlmuschel, so 
daß mit ihrer Abwanderung die Verjüngung der 
Perlmuschelbänke ausbleibt. Dennoch werden in 
der Oberpfalz große Anstrengungen gemacht, um 
das Überleben der wenigen Muschelbänke zu si­
chern.

Zum Lebensbereich Fließgewässer zählt auch das 
sporadische Vorkommen des Waldwasserläufers, 
der seinen Schwerpunkt in Süddeutschland hat. 
Da er durch geringe Populationsgröße stark ge­
fährdet ist, widmen sich die Naturschützer der 
Oberpfalz dieser Vogelart sehr intensiv.

Bei der beispielhaften Aufzählung einiger gefähr­
deter Tierarten für den Lebensraumtyp Fließge­
wässer soll nicht unerwähnt bleiben, daß von der 
Donau kommend der Biber in die oberpfälzischen 
Seitengewässer wieder einwandert. Noch sind es 
überwiegend Einzelnachweise, zu ausgeprägten 
Koloniebildungen ist es noch nicht gekommen.

Lebensraumtyp Tfeichgebiete mit Verlandungen 
zum Niedermoor

In den Ibichgebieten der Oberpfalz mit noch gut 
ausgeprägten Verlandungszonen leben 40 % der 
süddeutschen Population des Schwarzhalstau- 
chers. Er tritt in der Oberpfalz häufig in Verbin­
dung mit Möwenkoionien auf. Im Schutz der 
Lachmöwe scheint er besonders gute Lebensbe­
dingungen vorzufinden.

Die Röhrichtzonen der Weiher sind auch ein idea­
ler Lebensraum des Schilfrohrsängers, der seinen 
bayerischen Verbreitungsschwerpunkt in der 
Oberpfalz haben dürfte.

Vor allem die nördlichen Weihergebiete der Ober­
pfalz sowie die fränkische Seenplatte bilden den 
Verbreitungsschwerpunkt für die Ringelnatter in 
Bayern. Sie ist durch die Intensivierung der Wei­
her sehr gefährdet. Ihre Lebensweise ist der exten­
siven Weihernutzung angepaßt. Hier findet sie 
Unterschlupf, Deckung und die erforderlichen 
Nahrungsreviere. Auf ein amphibienreiches Nah­
rungsangebot ist sie angewiesen.

Die Verlandungszonen in den alten Teichgebieten 
sind in der Oberpfalz teilweise Lebensraum einer 
seltenen Libellenart. Es konnte hier die Nordische 
Moorjungfer, deren Verbreitung sehr lückenhaft 
ist, nachgewiesen werden. Die Nordische Moor­
jungfer gilt als eine sehr bedrohte Libellenart.

Besondere Erwähnung soll auch noch das Vor­
kommen des Moorfrosches in einigen Tfeichgebie- 
ten und Auen der Oberpfalz finden. Er dürfte in 
der Oberpfalz seinen Schwerpunkt der Verbrei­
tung besitzen.

Lebensraumtyp Wälder

In den größeren, strukturreichen und vor allem 
ruhigen Mildern der Oberpfalz finden einige we­
nige Horstpaare des Schwarzstorches noch einen 
Lebensraum. Neben Oberfranken und Niederbay­
ern liegt das größte Vorkommen dieses prächtigen 
Großvogels in der Oberpfalz. Bei der Nestwahl 
und bis zum Flüggewerden der Jungen gilt er als 
sehr scheu und reagiert auf Beunruhigungen sehr 
empfindlich. Der viele Jahre bestehende "Eiserne 
Vorhang" zur CSFR war als beruhigter Grenzraum 
ein wertvolles Habitat.

Eine oberpfälzische Rarität stellen auch die be­
grenzten Vorkommen des Zwergschnäppers in 
den Buchenwäldern der höheren Mittelgebirgsla­
gen dar. Sein Vorkommen kennzeichnet gleichzei­
tig Habitatstrukturen, die die Hohltaube als Le­
bensraum benötigt.

Naturgemäß konnte die Aufzählung der Arten 
oder Artengruppen, für deren Erhaltung die 
Oberpfalz eine besondere Verpflichtung besitzt, 
nur bruchstückartig sein. Es ist aber wichtig, dar­
auf hinzuweisen, daß der Naturschutz, wenn er
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sich für die Erhaltung dieser Arten einsetzt, ein 
nicht wiederherstellbares Naturerbe gleich einem 
Kulturerbe zu verteidigen hat. In der Öffentlich­
keit und im politischen Raum wird diese Bedeu­
tung mitunter nicht mit dem erforderlichen Ernst 
und Gewicht erkannt. In der Tätigkeit des Natur­
schutzes wird vielmehr nur die bremsende und 
verhindernde Funktion gesehen.

Die Strategien des Naturschutzes

Die bisherigen Maßnahmen des Naturschutzes 
waren nicht ausreichend, um dem ständigen Ar­
tenverlust in der Oberpfalz Einhalt zu gebieten. 
Diese Schlußfolgerung kann eindeutig aus dem 
Vergleich der Roten Listen über die Artengefähr­
dung aus älterer und jüngerer Zeit gezogen wer­
den. Die Naturschutzbehörden müssen deshalb 
Strategien entwickeln, deren Anwendung zu einer 
Verlangsamung des Artenrückganges in absehba­
rer Zeit und langfristig zu einem Stillstand des 
Artenverlustes führen.

Die 7 Strategiepunkte zur Bewältigung des Arten- 
schutzproblemes lauten:

1. Ausweisung von Schutzgebieten auf der Grund­
lage eines Konzeptes

2. Erhaltung und Aufbau eines Biotopverbundsy­
stems

3. Konsequente Anwendung der Landschaftspla­
nung auf allen Planungsebenen

4. Forderung nach Ersatz- und Ausgleichsmaß­
nahmen bei unvermeidbaren Eingriffen und ih­
re Durchsetzung

5. Konsequenter Vollzug aller Artenschutzbe- 
stimmungen

6. Großzügige Ankaufspolitik
7. Erstellung und Fortschreibung eines Arten- 

und Biotopschutzprogrammes.

Ausweisung von Schutzgebieten auf der Grundla­
ge eines Konzeptes

Obwohl seit 1936 die gesetzlichen Möglichkeiten 
zur Ausweisung von Naturschutzgebieten beste­
hen, konnte mit diesem Instrument dem Ausster­
ben der Arten nicht Einhalt geboten werden. Als 
Grund kann die geringe A n zah l von Schutzge­
bietsausweisungen ins Feld geführt werden. In der 
Oberpfalz bestehen 46 Naturschutzgebiete, die 
nur 0,43 % der Bezirksfläche abdecken (Stand 
01.09.92). Vielfach wurden in der Vergangenheit 
die Naturschutzgebiete auch mit zu geringem Flä­
chenumgriff ausgewiesen. In diesen zu kleinen 
Schutzgebieten können sich oft keine überlebens­
fähigen Populationen halten. Es konnten bei eini­
gen Ausweisungen auch nicht Nutzungen unter­
bunden werden, die dem eigentlichen Schutzziel 
zuwider laufen. Die Naturschutzgebiete liegen 
zum Teil sehr isoliert in der Kulturlandschaft und 
weitab von ähnlichen Gebieten. Der erforderliche

Genaustausch zur Erhaltung der im Schutzgebiet 
ursprünglichen Lebensgemeinschaften ist da­
durch eingeengt. Die künftigen Naturschutzge­
bietsausweisungen müssen deshalb auf der 
Grundlage eines Konzeptes, das auf die Situation 
des jeweiligen Naturraumes abgestellt ist, vorge­
nommen werden. Dem Naturschutzgebiet sind 
ferner Pufferstreifen zum Abfangen der auf das 
Schutzgebiet von außen einwirkenden, schädli­
chen Einflüsse vorzulagern.

Erhaltung und Aufbau eines Biotopverbundsy­
stems

Die wissenschaftliche Erkenntnis, daß sich Le­
bensgemeinschaften nur auf Dauer halten lassen, 
wenn ihr jeweiliger Lebensraum zum Aufbau 
überlebensfähiger Populationen die erforderliche 
Größe aufweist und wenn die Lebensstätte nicht 
isoliert, sondern in einem Verbund mit ähnlichen 
und gleichartigen Bereichen liegt, findet zuneh­
mend Eingang in die Alltagsarbeit des Naturschut­
zes. Sie führt zur Erhaltung und zum Aufbau eines 
Biotopverbundsystems. Es ist erfreulich, daß in 
den politischen Positionspapieren die Forderung 
zum Aufbau eines derartigen Biotopverbundsy­
stems zur Erhaltung der biologischen Leistungsfä­
higkeit des gesamten Naturhaushaltes bereits Ein­
gang findet. In diesem System bilden große Natur­
schutzgebiete von weit über 200 ha Größe die 
Eckpfeiler eines jeglichen Biotopverbundes. Hier 
handelt es sich meist um Schutzgebiete mit über­
regionaler Bedeutung. In diesem weitgespannten 
Netz sind d an n  die kleineren Schutzgebiete mit 
regionaler oder lokaler Bedeutung bis zu 200 ha 
Flächenumgriff einzuspannen. Dieses grobe Sy­
stem aus überregionalen und regionalen bedeutsa­
men Schutzgebieten muß durch die Ausweisung 
weiterer Trittsteine und Korridorbiotope eine wei­
tere Verdichtung erfahren. Für die Schaffung der 
genannten Knotenpunkte in dem Verbundsystem 
und für die Ausweisung der verbindenden Tritt­
steine, die vielfach im Vollzug des Art. 12 Bayeri­
sches Naturschutzgesetz unter Schutz gestellt wer­
den, wird überschlagsmäßig mit einem Flächenbe­
darf, der 10 % der Landesfläche entsprechen wür­
de, gerechnet. Diese Landschaftsausschnitte soll­
ten durch strenge naturschutzrechtliche Vor­
schriften abgesichert werden. Sie sind als die Vor­
ranggebiete des Naturschutzes zu betrachten. Die­
ser Flächenanteil wird jedoch noch nicht ausrei­
chen, um einen wirkungsvollen Biotop- und Arten­
schutz betreiben zu können. Weitere 10 % der 
Landesfläche werden bei dem Aufbau eines Bio­
topverbundsystems als Ausgleichsflächen des Na­
turschutzes noch benötigt. Es handelt sich hierbei 
um Flächen, die einer extensiven Landbewirt­
schaftung zugeführt werden sollten. Es sind jene 
Flächen, auch Pufferflächen um Naturschutzge­
biete, auf denen z.B. auf freiwilliger Basis die ver­
schiedenen Förderprogramme des Naturschutzes 
zur Anwendung gelangen sollten.
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Konsequente Anwendung der Landschaftspla- 
nung auf allen Planungsebenen

Die Landschaftsplanung eröffnet die Möglichkeit, 
die Ziele des Naturschutzes vorausschauend in die 
Entwicklungsziele der verschiedenen Planungs­
ebenen einzubauen. Die gesetzliche Vorgabe, zu 
allen überregionalen, regionalen und gemeindli­
chen Entwicklungsplanungen bis hin zu den auszu­
führenden Projektplanungen relevante natur­
schutzfachliche Begleitplanungen erstellen zu las­
sen, sollte konsequente Anwendung finden.

Forderung nach Ersatz- und Ausgleichsmaßnah- 
men bei unvermeidbaren Eingriffen und ihre 
Durchsetzung

Grundsätzlich sind vermeidbare Eingriffe in den 
Naturhaushalt zu unterlassen. Bei unvermeidba­
ren Eingriffen ist jedoch dafür Sorge zu tragen, 
daß der mit dem Projekt verbundene landschaftli­
che Schaden durch entsprechende Ersatz- und 
Ausgleichsmaßnahmen ausgeglichen wird. Es 
müssen Wege gefunden werden, daß diese Ersatz- 
und Ausgleichsflächen auch auf Dauer, solange 
der Eingriff wirkt, angelegt werden.

Konsequenter Vollzug der Artenschutzbestim­
mungen

Der rechtliche Schutz für die gefährdeten Arten 
baut wesentlich auf zwei fachliche Grundüberle­
gungen auf. Einmal gilt es, die Arten unmittelbar 
an ihrem Standort und in ihrem Lebensbereich zu 
schützen, zum anderen muß der Handel mit diesen 
Arten unterbunden werden. Der lukrative Anreiz 
zur Entnahme von Artenbeständen aus der Natur 
muß entfallen. Aufgrund der natürlichen Mobilität 
vieler Arten z.B. der Zugvögel über die Länder­
grenzen hinweg, aber auch aufgrund der heutigen 
Mobilität der Menschheit rund um die Welt, muß­
te der rechtliche Rahmen zum Schutz gefährdeter 
Arten durch Landes-, Bundes- und internationa­
les Recht abgesteckt werden. Um gezielt Arten­
schutz betreiben zu können, ist für den Natur­
schutz die Mitarbeit vieler Berufsgruppen unent­
behrlich. So ist z.B. bei der Überwachung des 
Handels mit geschützten Arten der Naturschutz 
auf die internationale Zusammenarbeit angewie­
sen. Beginnend vom Wildschützer über den Verar­
beiter und Veräußerer von Naturartikeln sowie 
den Exporteur bis hin zu den Zollorganen und den 
zuständigen Behörden müssen alle eine reibungs­
lose Zusammenarbeit pflegen, damit die Arten­
schutzbestimmungen wirkungsvoll vollzogen wer­
den können. Nur in diesem reibungslosen Zusam­
menspiel wird die Erkenntnis reifen, daß die Natur 
kein Selbstbedienungsladen ist.

Großzügige Ankaufspolitik

Besitz ist immer noch der beste Schutz einer Flä­
che. Bei dem Erwerb der Flächen ist die Hand­

lungsfähigkeit für den staatlichen Naturschutz be­
schränkt. Die staatlichen Naturschutzbehörden 
sind leider in der mißlichen Lage, daß sie keine 
eigene Liegenschaftsverwaltung aufbauen konn­
ten. Wenn im Interesse des Naturschutzes der E r­
werb einer Fläche ansteht, muß in den meisten 
Fällen ein nichtstaatlicher Träger für das Ankaufs­
projekt gesucht werden. Auch die Aufstellung des 
Finanziefungsplanes zum Ankauf einer Fläche 
stößt auf große Schwierigkeiten, da der Staat in 
der Regel nur einen finanziellen Zuschuß gewährt. 
Dieser Zustand ist sehr unbefriedigend. Wenn die 
Straßenbauverwaltung mit ähnlichen Schwierig­
keiten zu kämpfen hätte, läßt sich leicht erahnen, 
wie dann das Straßennetz aussehen würde. Wenn 
heute die Knüpfung eines leistungsfähigen Stra­
ßennetzes keinen politischen Diskussionspunkt 
mehr darstellt, wäre eigenüich zu erwarten, daß 
die politische Bereitschaft zur Bereitstellung der 
materiellen Voraussetzungen, um den lebenser­
haltenden Biotopverbund erhalten und aufbauen 
zu können, auch nicht auf Widerstand stoßen dürf­
te.

Erstellung und Fortschreibung des Arten- und 
Biotopschutzprogrammes

Dieses Programm stellt den Gesamtrahmen der 
für den Arten- und Biotopschutz erforderlichen 
Maßnahmen des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege dar. Die Programme werden jeweils 
auf Landkreisebene erstellt und sollen ständig ak­
tualisiert werden. Mit der Vorlage der im Arten- 
und Biotopschutzprogramm enthaltenen Zusam­
menschau der ökologischen Fakten wird der Na­
turschutz zunehmend in die Lage versetzt, seinen 
Handlungsspielraum zukunftsweisender und pro­
gressiver auszunützen.

Die Bedeutung der bäuerlichen FVeilandmuseen 
für den Artenschutz

All die aufgezeigten Strategien laufen letzten En­
des ins Leere, wenn es nicht gelingt, die Bevölke­
rung gleichzeitig für eine bescheidene und öko­
logisch ausgerichtete Lebensweise zu gewinnen. 
Der Mensch muß sich wieder voll bewußt werden, 
daß er nicht das Maß aller Dinge sein kann. Für 
unser Handeln ist die verantwortungsbewußte 
Unterwerfung unter die Zwänge der ökologischen 
Kreisläufe die wichtigste Forderung, wenn es um 
das Überleben der Menschheit geht.

Junge und alte Menschen haben noch und wieder 
vielfach das Gefühl für eine harmonische Einbin­
dung in das Universum. In weiten Teilen der Be­
völkerung ist es jedoch verloren gegangen. Es ist 
eine Leere entstanden, die offensichtlich schmerz­
lich gefühlt wird. Die fehlende Naturnähe wird 
durch falsch verstandene Tierliebe neu ausgefüllt. 
Nur so ist es zu verstehen, daß die begüterte 
Menschheit im wahrsten Sinne des Wortes auf den 
Hund gekommen ist.
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Die Landwirtschaft verstand sich bis zum frühen 
Industriezeitalter zu Recht noch als fest eingebun­
den in die lebenserhaltenden ökologischen Kreis­
läufe. Das gesamte menschliche Handeln in all 
seinen Verflechtungen war fest eingefügt in die 
sich stets erneuernden Ökosysteme. Es gab keine 
Rückstandsprobleme. Viele Probleme der heuti­
gen Zeit würden nicht in der vollen Härte auftre- 
ten, wenn die Lebensweise der in den Bauernhaus­
museen dargestellten ländlichen Welt in unsere 
heutige Zeit übertragen würde. Aus naturschütze­
rischer Sicht sollte gerade dieser Gesichtspunkt in 
der Museumsarbeit deuüich herausgestellt wer­
den. Er erscheint genauso wichtig, wie die aus 
Gründen des Artenschutzes zu begrüßende Mit­
einbeziehung der verschiedenen Wildkrautfluren, 
Ruderalgesellschaften und sonstigen Erhaltungs­
kulturen für gefährdete Arten oder alte Kultursor­
ten in die bäuerlichen Museumskonzepte.

Als Naturschützer wünscht sich der Autor ferner, 
daß die Bauernhausmuseen dazu beitragen, den 
franziskanischen Geist in der Bevölkerung wieder 
zu wecken, der seinen visuellen Höhepunkt in der 
Dichtung des Sonnengebetes fand. In diesem

Werk werden die zahlreichen Naturerscheinungen 
wie Gestirne, Winde, Wasser, Feuer und die Erde 
mit ihren kreativen Lebensformen als Brüder und 
Schwestern bezeichnet und somit mit uns Men­
schen auf die gleiche Stufe gestellt. Das setzt einen 
gewissen materiellen Verzicht voraus, ohne jedoch 
an Lebensqualität zu verlieren. Ein Mehr von die­
ser franziskanischen Geisteshaltung ist zur Bewäl­
tigung der heutigen ökologischen Probleme uner­
läßlich.

Aus der aufgezeigten Gesamtschau heraus könn­
ten die Bauernhausmuseen richtungsweisende Im­
pulse für den Artenschutz vermitteln. Ihnen fällt 
deshalb auch die Aufgabe einer zukunftsorientier­
ten Bildungsstätte zu. Ein Grund genug, um diese 
Museumseinrichtungen in die Strategien des Na­
turschutzes zur Erhaltung der Artenmannigfaltig­
keit fest einzubinden.

Anschrift des Verfassers:
Ltd. Reg.-Dir. Hans-Joachim Siede 
Regierung der Obeipfalz 
Höhere Naturschutzbehörde 
D-8400 Regensburg
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Die Gesamtkonzeption des Oberpfälzer Freiland 
museums Neusath-Perschen
Manfred Neugebauer

Museumsgeschichte

Der Name "Perschen" in der offiziellen Bezeich­
nung des Oberpfälzer Freilandmuseums weist auf 
seine Entstehungsgeschichte hin. Das 1964 eröff- 
nete "Oberpfälzische Bauernmuseum Perschen" 
bei Nabburg ist die Keimzelle des späteren Frei­
landmuseums und Vorläufer aller bayerischen 
Freilichtmuseen. Es gehört zu den ältesten seiner 
Art in Bayern.1̂
1977 übernahm der Bezirk Oberpfalz das Bauern­
museum in Perschen mit der Absicht, es durch ein 
Freilichtmuseum zu erweitern. 1979 schließlich 
konnte bei dem 3 km entfernt liegendem Dorf 
Neusath ein ca. 25 ha großes Areal erworben wer­
den. Für die erste Planung war der Bezirksheimat­
pfleger Dr. Adolf EICHENSEER und der damali­
ge Museumsleiter Dr. Helmut WOLF zuständig.2) 
Seit 1979 wär das Landbauamt Amberg für die 
Bauplanung des "Oberpfälzischen Freilichtmuse­
ums" beauftragt. Die Bauplanung des Landbau­
amtes Amberg ging von einem "städtebaulichen 
Entwurf für ein sogenanntes Architektur- oder 
Parkmuseum aus. Hierbei sollten insbesondere 
einzelne Gebäude von einer ehemals geschlosse­
nen Hofanlage herausgenommen werden, um sie 
entlang eines Rundweges wieder aufzubauen.
1983 wurde vom Bezirkstag der Oberpfalz der vom 
Verfasser neu vorgelegte "Rahmenplan zum Auf­
bau des Oberpfälzer Freilandmuseums Neusath- 
Perschen" verabschiedet.3) Das Gesamtkonzept 
erfuhr in der Folgezeit verschiedene Fortschrei­
bungen und ist im folgenden vorgestellt.

Die neue Idee des Freilandmuseums

Nach der heute noch gültigen Definition für Frei­
lichtmuseen (Neufassung der ICOM-Deklaration 
von 1982) sind diese Einrichtungen "wissenschaft­
lich geplante und geführte oder unter wissen­
schaftlicher Aufsicht stehende Sammlungen ganz­
heitlich dargestellter Siedlungs-, Bau-, Wohn- und 
Wirtschaftsformen unter freiem Himmel und in 
einem zum Museumsgelände erklärten Teil der 
Landschaft Mit der ’ganzheitlichen’ Darstel­
lungsweise streben die Freilichtmuseen ein histo­
risch zutreffendes Bild von der örtlichen und funk­
tionalen Beziehung der Museumsobjekte zueinan­
der und zu ihrem jeweiligen natürlichen und kul­
turellen Milieu an. Dies gilt für die Anordnung von 
Gebäuden zueinander und der natürlichen Um­

welt ebenso wie für ihre innere Ausstattung mit 
Einrichtungsgegenständen, Arbeitsgeräten, usw. 
... Regionale Freilichtmuseen umfassen in der Re­
gel ein kulturelles Gebiet, gelegentlich eine gerin­
ge Zahl untereinander eng verwandter kultureller 
Gebiete oder sie stellen ein anderes, auf eine klei­
nere Region bezogenes kulturgeschichtliches Phä­
nomen dar."4)
Die Vorgabe für das Oberpfälzer Freilandmuseum 
war der Aufbau eines regionalen Schwerpunktmu­
seums für ländlich-bäuerliche Kulturgeschichte 
der Oberpfalz.
Der Leitgedanke zur Neukonzeption des Frei­
landmuseums ging von den Fragen aus, ob und wie 
"das Wirken vom Menschen im Raum und seine 
Wirkung auf die Natur, die er nutzt" im Museums­
gelände dargestellt werden kann. Ausgehend vom 
vorhandenen Museumsgelände wurden zunächst 
historisch-geographische und vegetationskundli- 
che Untersuchungen eingeleitet. Sie hatten das 
Ziel, klarzustellen, in welcher Weise dieser Kultur­
landschaftsteil ehemals genutzt wurde und ob Re­
likte hiervon erhalten blieben, bzw. in welcher 
Weise der Vegetationsbestand Merkmale dieser 
Nutzung zeigte. Die ersten Untersuchungen ab 
1982 ergaben verschiedene positive Befunde im 
Hinblick auf originale Flur- und Vegetationsrelik­
te. Hierzu gehörten insbesondere originale Hohl­
wege (ehemalige Forst- und Flurwege des 17. bis 
19. Jahrhunderts), Ackerterrassen, Meilerplätze 
mit Kohlwegen, Teiche, ein Eichen/Buchenhain, 
Streuwiesen und ein Erlenbruch am Bachlauf. 
Entwicklungsgeschichtlich konnte die Nutzung 
des Museumsgeländes geklärt werden. Danach 
wurde spätestens seit dem 17. Jahrhundert ein 
großer Teil des Museumsgeländes gerodet und 
beackert. So bildeten sich im Laufe der Zeit durch 
Bodenabtrag bzw. Bodenauftrag Waldrandstufen, 
Ackerterrassen und Hohlwege heraus. Mit dem 
Rückgang der Ackerwirtschaft im späten 19. Jahr­
hundert wurden die Feldfluren vorwiegend mit 
Kiefern und Fichten aufgeforstet, so daß sich Ak- 
kerrelikte unter Wald erhalten konnten. Eine Be­
sonderheit stellen zweifellos die Teiche dar, die 
ehemals zur Fischhaltung genutzt wurden.
Zur Veranschaulichung der Entwicklungskette ei­
ner historischen Kulturlandschaft sollten für das 
Museumsgelände räumliche Muster gefunden 
werden, die sowohl regionaltypische als auch 
überregionale Beispiele aufzeigten. Dabei stellte 
die Einbeziehung originaler Flurrelikte und ent-
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sprechender Vegetationsrelikte eine Grundvor­
aussetzung dar. Ausgangspunkt der Konzeption 
waren museumsdidaktische Überlegungen. Dar­
aus folgte die Idee, die Nutzung von Kulturland­
schaft nach regionaltypischen Siedlungseinheiten 
der Oberpfalz zu strukturieren und Fluraufteilun­
gen, Nutzflächen und Nutzungssysteme aufzubau­
en. Die modellhafte Nachstellung verschiedener 
historischer Siedlungsformen (Dorfformen, Ein­
öden) und Fluraufteilungen gelang unter Berück­
sichtigung originaler Flur- und Vegetationsrelikte. 
Das sogenannte Stiftlanddorf weist eine Einödflur 
auf. Der jeweils geschlossene Besitz ist hofan­
schließend und in einzelne Nutzungsparzellen auf­
geteilt. Das sogenannte Waldlerdorf zeigt Streu­
besitz in kleinen Blöcken und Streifen. In der Ge­
markung des sogenannten Juradorfes sind drei 
Feldkomplexe ausgelegt, die Besitzparzellen der 
Höfe liegen im Gemenge. Im sogenannten Müh­
lental liegen Tfeichfluren und Gewerbebetriebe als 
Einöden. Anliegender herrschaftlicher Wald dient 
als Kohlenwald und der gewerblichen Holznut­
zung.

Zur Nachstellung der Siedlungsformen gehört 
auch ihre Erschließung. Hierzu wurden die Wege 
im Museumsgelände in der Art der Wege des 18./ 
19. Jahrhunderts konzipiert. Alle Größenordnun­
gen, d.h. Wegeklassen, konnten von der Chaussee 
bis zum Fußsteig berücksichtigt werden. Sämtliche 
originalen Hohlwege im Museumsgelände wurden 
mit eingeplant und in das Wegenetz mit einbezo­
gen.
Noch während der Planungs- und ersten Aufbau­
phase stellte sich die Frage nach einem eigenen 
Artenschutzprogramm für das Museumsgelände. 
Im Zuge der Nachstellung einer historischen Kul­
turlandschaft mußten auch spezifische Tier- und 
Pflanzengesellschaften herausgebildet werden, 
wie sie im 18. und 19. Jahrhundert noch weit ver­
breitet waren. So sollte die vorhandene Vegetation 
durch eine historisch belegte Nutzung und Bewirt­
schaftung in ihrer Entwicklung allmählich verän­
dert werden. Zugleich mußte aber auch ein Be­
standschutz angestrebt werden. Für den Arten­
reichtum der Tierwelt einer historischen Kultur­
landschaft sollten entsprechende Lebensräume 
geschaffen werden. Die Verwendung von Wild- 
und Kulturpflanzen sollte im Rahmen der authen­
tischen Bewirtschaftung der Gehöfte aufgezeigt 
werden. In diesem Zusammenhang mußte auch 
die kontrollierte Haustierhaltung mit alten Haus­
tierrassen konzipiert werden. Auf diesem Hinter­
grund wurde ein eigener, innerhalb des Muse­
umsgeländes geschlossener Kreislauf mit Ernte

Abbildung 3
Museumsgelände, Überzeichnung auf dem Ausschnitt des 
Liquidationsplans von 1837 (Kartengrundlage: Flurkartenaus­
schnitte NO 64 - 20 und NO 64 - 21, Maßstab 1:5.000; Wieder­
gabe mit Genehmigung des Vermessungsamts Nabbuig, AZ: 
Vm 3105 -1904). M 1:4.000.

und Verarbeitung für Produkte zur Haustierhal­
tung und der Nachstellung des Dorfhandwerks 
geplant. Im Rahmen der Bewirtschaftung des Ge­
ländes wurden Arbeitsmethoden und Landnut­
zungssysteme entwickelt, die im Einklang mit der 
authentischen Bewirtschaftung der transferierten 
Gehöfte des Museumsgeländes standen. Für diese 
Arbeiten wurde seit 1988 ein fortlaufendes Arten­
schutzprojekt "Ansiedlung und Schutz charakteri­
stischer bzw. gefährdeter Pflanzengesellschaften 
und Tierlebensgemeinschaften" entwickelt.
Für die Aufbauplanung historischer Dorfformen 
und Einöden mußten die Dorfgröße und die Ge­
markung im Museumsgelände allerdings weit klei­
ner als in der Realität nachgestellt werden. Den­
noch war es notwendig, auch im Hinblick auf die 
Erschließung des Geländes (Parkplatz), das ge­
samte Areal auf ca. 32 ha zu erweitern.
Die einzelnen zu transferierenden Gebäude der 
Siedlungseinheiten aus dem 16. bis 20. Jahrhun­
dert sollten jeweils unterschiedliche Bau- und 
Nutzungsphasen zeigen. Ihre Auswahl stellte vor 
allem das jeweils typische soziale Spektrum einer 
Dorfgemeinschaft ansatzweise mit verschiedenen 
Bautypen nach Betriebsgrößen (Jagdschloß, Voll­
hof, Halbhof, Viertelhof, Gütl, Sölde, Häusler, 
Handwerkerhaus), Gewerbebetrieben (Sägemüh­
le, Mahlmühle, Fischhäusel) und Sonderfunktio­
nen (Kapelle, Glockenturm, Hirtenhaus) dar.
Grundlage zur Verwirklichung dieser Museums­
idee war ein interdisziplinär ausgerichteter For­
schungsansatz. Angewandte Forschungen sollten 
Fragen zum didaktisch aufzubereitenden "Modell 
einer historischen Kulturlandschaft" klären. Die 
Forschungsdisziplinen ’historische Siedlungsgeo­
graphie’ (Dr. Dietrich DENECKE, Universität 
Göttingen), ’historische Vegetationskunde und 
’Landschaftsökologie’ (Dr. Werner NEZADAL, 
Universität Erlangen; Siegfried LIEPELT, Institut 
für Vegetationskunde und Landschaftsökologie, 
Röttenbach), ’historische Bauforschung’ (Dr. 
Manfred NEUGEBAUER, Museumsleiter und 
Mitarbeiter) und ’Volkskunde’ (Mitarbeiter der 
Museumsverwaltung) wurden installiert und dank 
verschiedener Zuschüsse der Landesstelle für die 
Betreuung nichtstaatlicher Museen und der Hö­
heren Naturschutzbehörde der Regierung der 
Oberpfalz vom Bezirk Oberpfalz (Museumsträ­
ger) finanziert. Die nachfolgend beschriebene 
Umsetzung des Museumskonzepts basiert auf der 
Zusammenarbeit mit allen Forschungsdiziplinen. 
Dabei zeigte sich die unbedingte Notwendigkeit 
eines interdisziplinären Forschungsansatzes und 
des Austausches bzw. der Zusammenfassung ein­
zelner Forschungsergebnisse für die Planung.

Umsetzung der Museumskonzeption - Museums­
aufbau
Die Verwirklichung des Museumsaufbaus seit 
1983 berücksichtigte die Fortschreibung unter­
schiedlicher Forschungsergebnisse der histori-
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Abbildung 4
Kulturlandschaft als Modell und Original, Museumsaufbaukartierung 1992 mit Darstellung historischer Nutzungen und originaler 
Flurrelikte auf dem Museumsgelände (vgl. Abb. 2), M. 1:4.000.

Abbildung §
Das Museumsgelände als Modell einer historischen Kulturlandschaft mit Siedlungseinheiten, Fluraufteilungen und Nutzflächen, 
M. 1:4.000.
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Abbildung 6
Das historische Wegenetz im Museumsgelände mit Rekonstruktionen der Wege des 18./19. Jahrhunderts unter Einbeziehung 
originaler Hohlwege, M. 1:4.000.

sehen Siedlungsgeographie, historischen Vegeta­
tionskunde und Landschaftsökologie, histori­
schen Bauforschung und Volkskunde. Damit war 
es erforderlich, ein dynamisches Konzept zu ent­
wickeln, in dem die jeweils neuen Fragestellungen 
und Forschungsergebnisse Eingang fanden und 
auch in Zukunft noch finden werden.

Im derzeitigen Aufbauzustand 1992 ist die Grob­
strukturierung des Geländes nahezu abgeschlos­
sen. Die 16 Haus- und Hofstellen mit 30 einzelnen 
Exponatgebäuden des 16. bis 20. Jahrhunderts 
sind in drei verschiedene regionaltypische Dorf­
formen und Einödanlagen aufgebaut. Diese Sied­
lungsformen unterscheiden sich nach naturräum­
lichen und kulturräumlichen Gegebenheiten der 
Oberpfalz. Das "Stiftlanddorf' (sog. Stiftland, 
nördliche Oberpfalz) zeigt die Form des radialen 
Waldhufendorfes, wie sie im mittelalterlichen Ro­
dungsgebiet der nördlichen Oberpfalz besonders 
häufig auftritt. Die Gehöfte sind um einen zentra­
len Anger angeordnet, der Flurbesitz (die Hufe) 
liegt als Einödflur jeweils hofanschließend hinter 
dem einzelnen Gehöft. Auf dem gemeinen Acker 
liegen die gemeindeeigenen Einrichtungen: Hir­
tenhaus, Dorfbrunnen, Dorfteich. Das 'Waldler- 
hof' (östüche Oberpfalz, Oberpfälzer Wald, Baye­
rischer Wald) stellt die planmäßige Form des Stra­
ßendorfes nach, in dem die Höfe beidseitig aufge­
reiht an der Straße liegen. Wachsen konnte das 
Dorf jeweils an den Enden. Der Flurbesitz liegt 
verstreut in kurzen Streifen und Blöcken (Streifen- 
und Blockfluren). Diese Dorfform ist besonders 
im Oberpfälzer Wald/Bayerischen Wald der östli­

chen Oberpfalz verbreitet. D as"Juradorf' (westli­
che Oberpfalz, Oberpfälzer Jura) ist als unregel­
mäßiges, lockeres Haufendorf mit Gewannflur (in 
schmale Streifen aufgeteilte Blöcke/Gewanne) re­
konstruiert. Der Besitz eines einzelnen Hofes liegt 
im Gemenge (Besitz in verstreuter Lage). Weite, 
offene Flächen (Futterwiesen) neben den Acker­
flächen werden extensiv als Weideland genutzt. 
Diese Dorfform ist typisch für die westliche Ober­
pfalz. Im "Mühlental" ist herrschaftlicher Besitz 
angelegt, in dem als Einöden verschiedenartige 
Mühlen- und Gewerbebetriebe wiederaufgebaut 
sind. Herrschaftliches Jagdhaus mit Mahlmühle, 
Sägmühle und Fischhäusel stammen aus verschie­
denen Regionen der Oberpfalz. Einzelne städti­
sche Gebäude eines agraren Marktortes (Acker­
bürgerstadt) sollen zukünftig in der "Stadtmark" 
aufgebaut werden. Die kleinen zentralen Orte der 
Oberpfalz sind meist hoch- und spätmittelalterli­
che Planungsstädte mit einer zentralen Achse 
(Straße, Marktplatz). In der Planung befindet sich 
die "Ödung", in der ein Einzelhof mit arrondierter 
Flur (um den Hof herum = Einödflur ) aufgebaut 
werden soll. Einzelhöfe sind meist im Zuge eines 
jüngeren Ausbaus als Rodung in abgelegenen 
Standorten angelegt.

Grundlagen für die Rekonstruktion historischer 
Wege des 18./19. Jahrhunderts im Museumsgelän­
de sind Wegebauakten, zeitgenössische Handbü­
cher zum Wegebau sowie Geländeaufnahmen von 
Altstraßenrelikten im Rahmen einer Altstraßen­
forschung. Als Beispiel für die Nachstellung einer 
Kunststraße mag die Chaussee vom Eingang bis
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Museumsgelände, Nutzungsplan 1991, M. 1:4.000
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Abbildung 8
Nachgestellte historische Siedungsformen der Oberpfalz im Museumsgelände (Grundrisse aus der Gründungszeit des Mittelal­
ters), M. 1:4.000.

zum Stiftlanddorf dienen. Ihre Konstruktion mit 
standortbedingten Basaltmaterialien des Stiftlan­
des ist in einer offengelassenen Baustelle zu erken­
nen. Die rekonstruierte Chaussee ist typisch für 
die ausgebauten Fernstraßen der Oberpfalz seit 
dem späten 18. Jahrhundert. Fußwege und Gräben 
begleiten die aufgewölbte und mit Leistensteinen 
abgegrenzte Fahrbahn. Weitere Straßenbauele­
mente sind eine Kilometersäule, Begrenzungsstei­
ne, Brückengeländer (Originale aus dem Land­
kreis Regensburg) sowie schattenspendende 
Obstbäume (ältere Sorten aus der ösüichen Ober­
pfalz).
Die Nutzflächen der Dörfer sind u.a. durch Bau­
ernwald, Hutweiden, Anger, Baum- und Wurzgär­
ten nachgestellt. Im Mühlental liegen Teichfluren 
und Gewerbebetriebe als Einöden. Anliegender 
herrschaftlicher Wald dient als Kohlenwald und 
der gewerblichen Holznutzung.

In der Agrar- und Waldwirtschaft gab es verschie­
dene und vielfältige Nutzungssysteme, die auch im 
Museumsgelände berücksichtigt werden: Dreifel­
derwirtschaft, Graswirtschaft, Waldweide, Femel- 
betrieb, Ziegenhutung in der Feldflur. Vorherr­
schendes Nutzungssystem des Ackerlandes war 
zweifellos die Dreifelderwirtschaft. Bei diesen, im 
Museumsgelände nachgestellten Nutzungssyste­
men, ist jeweils ein Flurstück eines Hofes oder ein 
Parzellenverband der Gemarkung (Gewann) mit 
Wmtergetreide und ein anderes mit Sommerge­
treide bestellt. Während ein Drittes brachliegt. 
Seit dem 18. Jahrhundert wurde das Brachfeld mit 
Kartoffeln oder Klee bebaut (verbesserte Dreifel­

derWirtschaft). Beide unterschiedlichen Bewirt­
schaftungsweisen sind z.B. in einem Dorf (Stift­
landdorf) aufgezeigt.
Ein Beispiel für die modellhafte Umsetzung einer 
historischen Siedlungsform soll das Stiftlanddorf 
aufzeigen. Vorbild für den vorherrschenden radia­
len Waldhufendorftypus ist das Dorf Ottengrün im 
Landkreis Tirschenreuth, eine im Mittelalter plan­
mäßig angelegte Rodungssiedlung. Der planmäßi­
ge Landausbau des 11. bis 13. Jahrhunderts setzt 
in der östlichen Oberpfalz bestimmte Maßstäbe, 
um die bis dahin ungenutzten Waldgebiete "in 
Wert zu setzen", d.h. zu roden, zu besiedeln und 
landwirtschaftlich zu nutzen. Es lag also ein Kon­
zept vor, das u.a. die geregelte Anordnung der 
Hofstellen zueinander sowie ihre Wirtschaftsflä­
chen betraf. Ein häufiges Konzept war neben der 
Reihensiedlung die sogenannte Waldhufensied­
lung: Um einen gemeindlichen Platz - dem Anger 
- wurden einige Hofstellen mit ca. 40 m Breite 
angelegt, von denen man Besitzstreifen (die Wald­
hufen) strahlenförmig zumaß. Die Hufen erreich­
ten eine Länge von 1.000 bis 2.000 Meter. Die Ro­
dung der Waldhufen begann von der jeweiligen 
Hofstelle in den Wald hinein. Auf dem Anger, der 
in Gemeinbesitz war, lagen Dorfteich, Hirtenhaus, 
Kirche, Backhaus, usw. Im Laufe der Entwick­
lungsgeschichte konnten Höfe aufgegeben, geteilt 
oder vergrößert werden. Vor allem im 18. Jahrhun­
dert kamen mit der zunehmenden Bevölkerungs­
zahl neue Siedler mit wenig Grundbesitz als Söld­
ner hinzu. Bis heute hat sich in Ottengrün die 
radial angelegte Waldhufensiedlung zum großen 
Teil erhalten.
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Abbildung 9
Wegebauplan von 1819 (aus Archivunterlagen des Straßenbauamtes Regensburg), eine der Grundlagen für die Rekonstruktion 
der Chaussee beim "Stiftlanddorf".

Für das Jahr 1395 sind urkundlich 13 wehrpflich­
tige Höfe belegt, die als Urhöfe angesehen werden 
können. Wenngleich sich Gebäude aus dieser Zeit 
nicht erhalten haben, so zeigt die Dorfanlage des 
18./19. Jahrhunderts mit 13 Höfen im Ortskern 
gewisse Bezüge zur spätmittelalterlichen Sied­
lungsstruktur auf. Allerdings erscheinen die Ge­
höfte mit 28 Tagwerk Anfang des 19. Jahrhunderts 
relativ klein. Die Dorfgemeinde verfügt über ein 
eigenes Haus für einen Hirten. Die Entwicklungs­
geschichte der Siedlung ist durch die Aufteilung 
mit Söldestellen gekennzeichnet. Die Gutsherr­
schaft erlaubte dabei zwei Möglichkeiten: einmal 
die Ausparzellierung auf den bestehenden Gehöf­
ten sowie den Aufbau von Hausstellen in einem 
eigens angelegten "Neubaugebiet" am Ortsein­
gang. Über die alten Hausnamen finden sich z.T. 
die Berufe der Söldner, die sich als Dorfhandwer­
ker verdingten, wieder.

Im Stiftlanddorf des Freilandmuseums ist dieser 
Formtypus teilrekonstruiert (Abb. s.o.). Die Län­
ge der Parzellen ist verkürzt. Ein ehemaliger Vier-

seithöf des 18. Jahrhunderts aus Ottengrün liegt 
am Rande des Angers. Seine Hofparzelle führt in 
den Hochwald hinein. Ausparzellierungen für 
Hausstellen gehören ebenfalls zur Entwicklungs­
geschichte der Siedlung. Dieser Vorgang ist mit 
dem Weberhaus dargestellt. Dabei wurde dem 
Weber gerade soviel Platz zugestanden, daß ein 
Haus mit Hausgarten entstehen konnte. An den 
alten Standorten in Neualbenreuth und Ottengrün 
ist dieser Siedlungsvorgang mehrfach belegt.
Für das Artenschutzprogramm im Freilandmuse­
um sind nach vegetationskundlichen und land­
schaftsökologischen Untersuchungen folgende 
Bereiche im Einklang mit dem Gesamtkonzept 
strukturiert:

Abbildung 10
Altmugl (Lkr. Tirschenreuth), Beispiel einer radialen Wald­
hufensiedlung des Mittelalters. Ausschnitt eines Liquida­
tionsplans von 1848 (Kartengrundlage: Flurkarte 1:5.000, Blatt 
N.O. 87-28; Wiedergabe mit Genehmigung des Bayerischen 
Landesvermessungsamts München, Nr. 6909/92), M. 1:5.000.
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1. Ansiedhing von Pflanzengemeinschaften. Nach 
erhaltenen Vorbildern, aber auch nach schrift­
lichen Belegen werden in der Museumsland­
schaft verschiedene Pflanzen durch Aussaat 
oder Anpflanzung nachhelfend eingebracht, 
damit sich Pflanzengemeinschaften histori­
scher Kulturlandschaften einstellen.

2. Entwicklung von Lebensgemeinschaften durch 
Nutzung. Das Museumsgelände unterliegt viel­
fältigen Bewirtschaftungen, wie sie in der histo­
rischen Kulturlandschaft alltäglich waren, z.B. 
Ruderalfluren im Bereich der Hofstellen, Ak- 
kerwildkrautgesellschaften, Streuwiesen, ma­
gere Futterwiesen, Mauerfugenvegetation, 
Röhricht- und Schwimmblattpflanzengemein­
schaften.

3. Erhaltung von Kulturpflanzen. Artenschutz im 
Freilandmuseum bedeutet auch die Beschaf­
fung und Bewahrung alter Kultursorten. Der 
Feldanbau im Museum wird in traditioneller 
Bewirtschaftungsweise ohne Chemie und mo­
derne Landtechnik betrieben. Die Haus- und 
Obstgärten sind nach historischen Vorbildern 
aus der Oberpfalz angelegt. Sie werden ohne 
den Einsatz von Kunstdünger und sonstigen 
chemischen Mitteln bewirtschaftet.

4. Zoologische Arbeiten. In der historischen Kul­
turlandschaft lebte eine artenreiche Tierwelt. In 
der Kulturlandschaft des Museums wird ver­
sucht, entsprechende Lebensräume anzubie­
ten.

5. Verwendung von Wild-und Kulturplanzen. Pflan­
zen, die früher bei der ländlichen Bevölkerung 
alltäglich genutzt wurden und heute teilweise 
sehr selten geworden sind, werden an "Wild­
standorten" im Museum angepflanzt oder in 
Gärten bzw. auf dem Feld angebaut.

Eine Besonderheit innerhalb des Artenschutzpro­
gramms stellt zweifellos die Darstellung der Tfeich- 
wirtschaftsgeschichte im Museum dar. Die im 
Gelände bereits vorhanden gewesenen Teiche 
dienten als künstlich angelegte Gewässer ehemals 
der Fischhaltung. Sie waren bereits seit dem Mit­
telalter in der wasserreichen Oberpfalz im großen 
Stile üblich und erfüllten verschiedene Aufgaben 
wie: Stauwasser für Mühlen, Fischhaltung, Tier­
tränken, Löschwasser, Gänse- und Entenhaltung, 
Flößerei und Wiesenbewässerung. Die Teiche des 
Museumsgeländes haben heute eine bestimmte, 
z.T. nachgestellte Funktion, die in Zusammenhang 
mit den Exponatgebäuden steht.

Freilandmuseum für Kulturgeschichte und Kul­
turökologie

Die Museumskonzeption des Oberpfälzer Frei­
landmuseums stellt u.a. nach Aussage des Verban­
des europäischer Freilichtmuseen "eine neue Ge­
neration europäischer Freilichtmuseen dar".

Abbildung 11
Die Teiche des Museumsgeländes mit z.T. nachgestellter 
Funktion, die im Zusammenhang mit den versetzten Gebäu­
den steht.

Die vor dem Museumsaufbau bereits vorhandenen Teiche 
wurden früher für die Fischhaltung genutzt. Die alten Bezeich­
nungen stehen in Klammem, die neuen Teich- und Gewässer­
namen sind von den ehemaligen Standorten der versetzten 
Gebäude übernommen:

1 "Stauweiher" für die Sägmühle; ohne Fischhaltung. Durch 
die nähistoffarmen Verhältnisse und das saubere Wald­
wasser wurde die standortgerechte Vegetation angesie­
delt.

2 "Ocklohbehälter" (ehern. "Falterer") beim Fischhäusel mit 
extensiver Karpfenteichwirtschaft (Trennung der Alters­
klassen in mehreren Teichen); Schwarzenfelder Karpfen 
und Schleien. Nährstoffreichere Verhältnisse durch exten­
sive Teichnutzung gewähren ein arten- und strukturrei- 
ches Nebeneinander von Nutzfischen, Wasser- und 
Sumpfpflanzen sowie Tieren (Amphibien, Libellen, Was­
serkäfer etc.).

3 "Ocklohbehälter" (ehern. "Falterer"), sog. Himmelsweiher 
beim Fischhäusel ohne ständigen Wasserzulauf und Ab­
lauf, nur durch Niederschlag gespeist (darum "Himmel"). 
Durch Wassermangel kann die Fischhaltung ausfallen. 
Die Vegetation nutzt sofort dieses "Ungleichgewicht" und 
besiedelt die Freiflächen.

4 "Mühlweiher" (ehern. ""Krausenweiher") der Rauberwei- 
hermühle mit extensiver Karpfenteichwirtschaft (Tren­
nung der Altersklassen in mehreren Teichen); Schwar­
zenfelder Karpfen und Schleien. Entwicklung von 
Schwimmblattvegetation (z.B. Seerosen) in natumahen 
Teichen - früher weit verbreitet.

5 "Rauberweiher" (ehern. "Hofweiher") der Rauberweiher- 
mühle mit Karpfenteichwirtschaft im sog. Femelbetrieb 
(alle Altersklassen in einem Teich); Wildkarpfen, Weiher­
pflanzen fanden vielfache Verwendung (z.B. Rohrkolben 
als Buttnerschilf, Kalmus als Wegschmuck bei Prozessio­
nen).

6 Verlandeter Teich (ehern. "Schreinerweiher"). Nach Auf­
gabe der Nutzung setzt mehr oder weniger rasch die Ver­
landung ein (Sukzession).

"Mühlbach". Genutzte Bäche wurden immer instandge­
halten. Offene Erdanrisse und Schürfungen sind Lebens­
raum für Erstbesiedler (z.B. Unken, Brunnenkresse).

b "Erlbach". Nicht instandgehaltener Bach mit ungestörter 
Entwicklung der Ufervegetation (z.B. Erlensumpf, Alt- 
und Totholzbewohner wie Höhlenbrüter).
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Dieser Modellcharakter verpflichtet neue Aufga­
ben zu erkennen, anzunehmen und umzusetzen. 
So hat der Modellcharakter des Oberpfälzer Frei­
landmuseums mit dazu beigetragen, eine neuerli­
che Wende des Naturschutzes zum Kulturland­
schaftsschutz zu bewirken. Insofern steht das Mu­
seum in der Pflicht, auch zukünftig durch Grund­
lagenforschung und Demonstrationen der Öf­
fentlichkeit und den Spezialisten grundlegende In­
formationen anzubieten. Die Bedeutung des Mu­
seums ist über den Denkmalschutz hinaus für den 
Landschaftsschutz zu betonen. Sie muß in geeig­
neter Weise durch Aktivitäten und Veröffentli­
chungen allgemein vermittelt werden. In diesem 
Sinne ist Naturschutz in der Praxis mehr als 
Schutzgebiete mit seltenen Pflanzen und Tieren 
auszuweisen; vielmehr sind hierunter alle Maß­
nahmen zu verstehen, die natürlichen Ressourcen 
als Lebensgrundlagen zu erhalten.

Die bisherige Aufgabe des Freilandmuseums als 
eine "Bewahranstalt kulturgeschichtlicher Zeug­
nisse" ist mit dem Bildungsauftrag "Geschichtsun­
terricht" zu erweitern und im Rahmen einer "sinn­
vollen Freizeitgestaltung" anzubieten. Der Auf­
wand hierfür ist zweifellos hoch und erreicht zu­
mindest eine Identifikation mit dem Altherge­
brachten. Dabei leisten Freilandmuseen als große, 
kulturgeschichtliche Einrichtungen mit gezielten 
Forschungen Vorbildhaftes. Allerdings stellt sich 
die Frage, welchen Beitrag Freilichtmuseen für 
den Kulturlandschaftsschutz überhaupt leisten 
können oder müssen, um das Bewußtsein im Um­
gang mit Kulturgut und Kulturlandschaft fundiert 
zu verändern.

Hier setzt das neue Verständnis eines Freilichtmu­
seums mit der Forderung ein, die wissenschaftlich 
fundierten Erkenntnisse in aktuelle Planungsauf­
gaben der Landschaftspflege, Flurbereinigung, 
Dorferneuerung und Denkmalpflege einfließen zu 
lassen. Das Teilhaben von Museen an öffentlichen 
Diskussionen bei der Veränderung von Land­
schaft durch Fakten und Forschungsbeiträge ist 
ein Schritt in diese Richtung. Die Mithilfe besteht 
darin,

— das Umweltbewußtsein der Bevölkerung zu 
wecken und zu fördern

— die Umweltbildung durch Vermittlung von Pro­
zessen der Umweltgeschichte und Schadensge­
schichte in Zeit und Raum für Schüler und E r­
wachsene zu unterstützen und

— bei der Umweltplanung Fachleuten und Behör­
den beiseitezustehen.

Auf diesem Hintergrund soll ein Umweltbildungs­
zentrum für die Oberpfalz mit den o.g. aktuellen 
Themenbereichen im Oberpfälzer Freilandmuse­
um aufgebaut werden. Wie wichtig ein derartiges 
Informationszentrum ist, zeigt u.a. die Tatsache, 
daß beinahe zu sämtlichen aktuellen Planungen in 
der Landschaft kaum grundlegende Erkenntnisse 
von historischen Zusammenhängen und Vorgän­

gen einfließen. Dabei stehen die oft gut gemeinten 
Maßnahmen häufig durch Unkenntnis im Wider­
spruch zu dem Anspruch, bestimmte historisch 
bedeutende Elemente zu erhalten. Eine der vier 
großen Aufgaben eines kulturgeschichtlichen Mu­
seums stellt zweifellos die Vermittlung kulturge­
schichtlicher Zeugnisse, d.h. die Museumsdidak­
tik und Museumspädagogik dar. Seit der Teileröff­
nung des Freilandmuseums 1986 wurde innerhalb 
eines groß angelegten Vermittlungskonzeptes ver­
sucht, vor allem den "Normalbesucher" zu errei­
chen. Erstmals wurden dabei auch sogenannte 
Zielgruppen wie Schulklassen besonders berück­
sichtigt.3  ̂Der Leitgedanke dieser später fortge­
führten Schülerprojekte ging zunächst von der zu­
kunftsorientierten Museumsaufgabe des Erhal- 
tens und Bewahrens von Kulturgut aus. So wurde 
1988 im Oberpfälzer Freilandmuseum ein Pilot­
projekt mit einer Grundschule der 3. Jahrgangs­
stufe mit großem Erfolg durchgeführt. Innerhalb 
eines dreitägigen Aufenthaltes im Museum konnte 
das "Leben und Arbeiten unserer Vorfahren auf 
dem Lande um 1930" u.a. durch praktische Arbei­
ten der Kinder, unter Anleitung von geschultem 
Museumspersonal, nachvollzogen werden. Prakti­
sche Arbeiten in Haus und Hof sowie auf dem Feld 
sollen das Wissen von verschiedenen Arbeitsvor­
gängen, Arbeitsgeräten und Arbeitsbedingungen 
vermitteln. Bei derartigen "originalen Begegnun­
gen" mit historischem Kulturgut erhalten die Kin­
der die Möglichkeit, Geschichte "be-greifbar" ken­
nen- und verstehenzulernen, wie sie vielen von uns 
nur noch von Erzählungen und Abbildungen be­
kannt ist. Der schulische Aufenthalt im Freiland­
museum ist lehrplanbezogen und ist z.B. an die 
Heimat- und Sachkunde der Grundschule orien­
tiert.

Diese Themen werden zukünftig für Schüler er­
weitert. Dazu gehört auch die "Umwelterziehung 
im Museum". Sie fußt auf den "Richtlinien für die 
Umwelterziehung an den bayerischen Schulen" 
des Bayerischen Staatsministeriums für Unter­
richt und Kultus vom 30.05.1990: "Ziel dieser ganz­
heitlichen, in die Gesamtschulzeit eingebundenen 
und fächerübergreifenden Umwelterziehung muß 
es sein, die engen Verbindungen und Abhängigkei­
ten von Umwelt, Natur und Mensch zu erkennen 
und daraus Leitlinien für das persönliche, verant­
wortungsvolle Handeln zu gewinnen. Die Schüler 
sollen motiviert werden, sich an der Lösung von 
Umweltproblemen zu beteiligen und die Kulturtä­
tigkeit des Menschen auf die ökologischen Not­
wendigkeiten abzustimmen. Die zielgerichtete Be­
einflussung des Wertbewußtseins, der Handlungs­
motive und der Lebenspraxis wären also vonnöten. 
Die Rahmenbedingungen für diese Postulate müs­
sen Lehrpläne und Schulorganisationen abgeben." 
In diesem Sinne muß auch der "Normalbesucher" 
sowie der Kreis von Fachleuten und Behörden 
angesprochen werden. In einem Umweltbildungs­
zentrum sollen auch weiterführende Fragen mit 
grundlegenden Erkenntnissen zur Kulturökologie
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Abbildung 12
Schülerprojekt im Freilandmuseum (Schülerzeichnung 3. Jahrgangsstufe, Grundschule).

bis in die Gegenwart problembewußt dargestellt 
werden. Damit wird das kulturgeschichtliche Mu­
seum durch die Aufgabe der "Kulturökologie" er­
weitert. Hierbei können auch aktuelle Fragen zur 
Umweltbelastung und Schwerpunktthemen wie 
Wirtschaftssystem und Umwelt sowie die Bewälti­
gung von Umweltproblemen behandelt werden. In 
diesem Sinne sollten Freilandmuseen innovativ 
sein und an aktuellen und zukünftigen Fragen un­
serer Umwelterziehung teilhaben.

Anmerkungen:

1) Manfred NEUGEBAUER (1986): Oberpfälzer Freiland­
museum Neusath-Perschen (Museumsführer), in: Ober­
pfälzer Freilandmuseum, Band 1

2) Adolf J. EICHENSEER (1978): Das Oberpfälzische Frei­
lichtmuseum - Gedanken zu einem Rahmenkonzept, in: 
Mitteilungen des Vereins Oberpfälzisches Bauernmuse­
um e.V., Nr. 12

3) Manfred NEUGEBAUER (1985): Das Oberpfälzer Frei­
landmuseum Neusath-Perschen Konzeption und Aufbau, 
in: Beiträge zur Geschichte und Landeskunde der Ober­
pfalz, H. 25

4) Tagungsbericht Ungarn" (1984): Verband europäischer 
Freilichtmuseen, Szentendre, S. 91 -102

5) "Museumsführer für Kinder von Kindern", überarbeitet 
und ergänzt von M anfred NEUGEBAUER, Hans 
PRÜLL und Hans-Uwe RUMP (1989): in: Oberpfälzer 
Freilandmuseum, Band 3

Katrin NEUSER (April 1990): Schüler im Oberpfälzer 
Freilandmuseum - Leitfaden für Lehrer, in: Beilage zum 
Amtlichen Schul-Anzeiger für den Regierungsbezirk 
Oberpfalz

Katrin NEUSER/Hans-Uwe RUMP (1990): Mit Grund- 
schülem im Obeipfälzer Freilandmuseum Neusath-Per­
schen, in: Oberpfälzer Freilandmuseum, Band 5

Hinweis:

Das Oberpfälzer Freilandmuseum ist über die A 93 (Regens­
burg-Weiden), Autobahnausfahrt Nabburg, zu erreichen. Öff­
nungszeiten: Dienstag - Sonntag, 9.00 -18.00 Uhr, Museums­
saison April bis Oktober, Museumsverwaltung, Oberviechta- 
cher Str. 20,8470 Nabbuig, Tel. (09433) 1735 o. 1736.

Anschrift des Verfassers:
Dr. Manfred Neugebauer 
Museumsverwaltung Oberpfälzer Freiland­
museum Neusath-Perschen 
Oberviechtacher Str. 20 
D-8470 Nabburg
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Ansiedlung und Schutz charakteristischer bzw. gefähr­
deter Pflanzengesellschaften und Tierlebensgemein- 
schaften -
ein Projekt des Oberpfälzer Freilandmuseums
Werner Nezadal

Einleitung

Das Grundkonzept des Oberpfälzer Freilandmu­
seums war von Anfang an darauf ausgerichtet, eine 
ganzheitliche Darstellung bestimmter Siedlungs-, 
Bau-, Wohn- und Wirtschaftsformen ausgewählter 
Landstriche des Regierungsbezirks zu berücksich­
tigen. Ausstellungsobjekte sind daher nicht nur die 
Gebäude selbst, sondern auch ihr vom Menschen 
gestaltetes Umfeld. Dieses wird vor allem durch 
das Relief der Landschaft und die Pflanzenwelt, 
die Vegetation, geprägt. Ziel des Projekts ist des­
halb die Darstellung der für die jeweiligen Stand­
orte möglichst typischen Pflanzengesellschaften, 
aus denen sich die Vegetation eines Gebietes zu­
sammensetzt, die ihrerseits die Lebensmöglich­
keiten für die Tierwelt bestimmt.

Diese Pflanzengesellschaften unterliegen dem 
Einfluß des Menschen in sehr unterschiedlicher 
Weise. In jedem Fall kommt es aber zu einer cha­
rakteristischen, weil gesetzmäßigen Ausbildung 
der Pflanzenbestände, die sich in einer ganz be­
stimmten Kombination der Arten äußert. Diese 
wiederum hängt entscheidend von der Nutzung 
bzw. Nichtnutzung durch den Menschen ab und ist 
Gegenstand der geobotanischen Forschung, ins­
besondere der Pflanzensoziologie. Auf wenig ge­
nutzten Standorten hat sich eine mehr naturnahe 
Vegetation entwickelt, auf stärker genutzten eine 
eher naturferne, die jedoch alle in ähnlicher Weise 
den Gesetzmäßigkeiten der Umwelteinflüsse un­
terliegen. Zur ersteren gehören vor allem W&lder 
und Wasserpflanzengesellschaften, zur letzteren 
Ackerwildkraut- und Ruderalgeseilschaften und 
andere im unmittelbaren Siedlungsbereich des 
Menschen anzutreffende Pflanzengesellschaften, 
aber auch viele Forste. Auch bei der naturfernen 
Vegetation gibt es vielerlei Abstufungen: So kön­
nen sich z.B. in den abgelegenen Ecken eines Ho­
fes Brennesseln und Giersch mehr oder weniger 
ungestört entwickeln, während der Bewuchs an 
Böschungen und Rainen in bestimmten Abstän­
den als Kaninchenfutter gemäht oder das Gras auf 
dem Gänseanger durch das Federvieh kurzgehal­
ten wird. Diese im Wohnbereich des Menschen 
angesiedelten Ruderalgeseilschaften waren neben 
den Ackerwildkrautgesellschaften die ersten Dar­
stellungsobjekte des Projekts, das als Auftrag des

Museumsträgers (Bezirk Oberpfalz) an das Insti­
tut für Botanik und Pharmazeutische Biologie, AG 
Geobotanik der Universität Erlangen-Nürnberg 
erging und in Zusammenarbeit mit dem Institut für 
Vegetationskunde und Landschaftsökologie 
(IVL), Röttenbach, durchgeführt wird.

Voruntersuchungen

Um größtmögliche Authentizität, also eine mög­
lichst "naturgetreue" Wiedergabe der darzustel­
lenden Pflanzengesellschaften zu erreichen, muß 
eine ganze Reihe von Voruntersuchungen geleistet 
werden. Zunächst ist ein umfangreiches Literatur­
studium nötig, um zu klären, welche Pflanzenge­
sellschaften im fraglichen Gebiet theoretisch mög­
lich sind. Hierzu müssen sowohl die naturgegebe­
nen Verhältnisse als auch die Art und Weise der 
Nutzung durch den Menschen berücksichtigt wer­
den. Zu ersteren zählen insbesondere die geologi­
schen und klimatischen Bedingungen, die die Le­
bensmöglichkeiten der Pflanzen bestimmen. Fast 
genauso wichtig ist die wirtschaftliche Nutzung, 
denn es kann sich auf ein und derselben Stelle 
sowohl ein Wald als auch eine Wiese oder eine 
Ackerwildkrautgesellschaft entwickeln. Die For­
schungen hierzu werden in einem anderen Projekt 
des Museums von einem Team unter Leitung von 
Dr. DENECKE durchgeführt (siehe Beitrag DE- 
NECKE i.d. Heft).
Weiterhin ist herauszufinden, ob die Pflanzenge­
sellschaften, die dargestellt werden sollen und die 
Arten, aus denen sie zusammengesetzt sind, über­
haupt in der Oberpfalz heimisch sind oder waren. 
Eine große Hilfe hierzu sind der Verbreitungsatlas 
der Blütenpflanzen Bayerns (SCHÖNFELDER 
et al. 1990) sowie das Studium verschiedener Her­
barien der Universitäten und privater Institutio­
nen. Bei Arten, die erst in neuerer Zeit in der 
Oberpfalz Vorkommen, ist der Zeitpunkt ihres 
erstmaligen Auftretens wichtig, um nicht ein fal­
sches Bild der früheren Vegetation nachzustellen. 
Lupinen, Robinien oder die beiden Knopfkrautar­
ten gab es eben nicht "schon immer" in der Ober­
pfalz, sondern sie wurden erst unter Mithilfe des 
Menschen aus Amerika eingebracht und hier hei­
misch. Neben der Literatur- und Herbarauswer­
tung müssen auch eigene wissenschaftliche Unter­
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suchungen pflanzensoziologischer und ökologi­
scher Art durchgeführt werden, aber auch Befra­
gungen der Bevölkerung und Auswertungen alter 
Archive hinsichtlich alter Wirtschaftsweisen oder 
der Verwendung von Heil- und anderer Nutzpflan­
zen. Diese Untersuchungen werden sowohl von 
Mitarbeitern des IVL als auch im Rahmen von 
Diplomarbeiten an der Universität Erlangen 
durchgeführt. Die pflanzensoziologischen Erhe­
bungen werden zum einen im Museumsgelände 
selbst vorgenommen, um die Lebensmöglichkei­
ten für die darzustellenden Pflanzen am neuen 
Standort zu erkunden, zum weitaus überwiegen­
den Teil aber im Herkunftsgebiet der Exponate. 
Hier kommt es vor allem darauf an, gezielt solche 
Bestände zu suchen und pflanzensoziologisch 
aufzunehmen, die nach den Voruntersuchungen 
als möglichst typisch angesehen werden und den 
früheren Vegetationsverhältnissen am ehesten 
entsprochen haben könnten.

In ähnlicher Weise werden auch die tierökologi­
schen Untersuchungen durchgeführt, bisher u.a. 
über die Libellenfauna sowie über Fledermäuse 
und Vögel.

Durchführung

Alle Ergebnisse der Literaturstudien, der Diplom­
arbeiten, der Projekte der anderen beteiligten For­
schungsdisziplinen und der Geländearbeit fließen 
in einen Gesamtplan zur Durchführung des Pro­
jekts und in die wissenschaftliche Begleitung und 
Dokumentation ein. Dieser Plan beinhaltet sowohl 
die langfristigen Konzepte als auch genaue Anlei­
tungen für die Durchführung von Einzelmaßnah­
men und Anweisungen an das Museumspersonal 
zur Pflege der angelegten Flächen. Letztere muß 
in manchen Fällen am Anfang relativ intensiv sein, 
kann aber später mehr oder weniger ganz unter­
bleiben, wenn sich die Pflanzengesellschaften bis 
zu einer gewissen Stabilität entwickelt haben.

Begonnen wurde zunächst mit den Ackerwild­
kraut- und Ruderalgesellschaften, die dem Ein­
fluß des Menschen am stärksten unterliegen und 
auch relativ schnell in den gewünschten Zustand 
überführt werden können.

Grundprinzip sämtlicher Überlegungen und Maß­
n a h m e n  ist immer, soviel wie irgend möglich der 
spontanen Entwicklung zu überlassen. Hierbei 
sind allerdings einige wichtige Einschränkungen 
zu machen:

1. Die spontane ("natürliche") Entwicklung einer 
Pflanzengesellschaft dauert im allgemeinen viel 
zu lange, bis sie den oben entwickelten Vorstel­
lungen entspricht.

2. Viele Arten, die für die jeweilige Pflanzenge­
sellschaft wichtig sind, sind sehr selten gewor­
den oder gar nicht mehr im Gebiet vorhanden, 
d.h. sie werden sich nicht "von selbst" einfinden, 
wie das für häufige Arten der Normalfall ist.

3. Der neue Wuchsort der Pflanzen wird nie völlig 
dem alten entsprechen.

4. Die Entwicklung von Pflanzengesellschaften 
ist, besonders am Anfang, sehr von "Zufällen" 
oder besser gesagt von scheinbar unbedeuten­
den und sehr vielfältigen Einwirkungen abhän­
gig, die zu sehr unterschiedlichen Folgezustän­
den (Sukzessionstadien) führen, die erwünscht 
oder auch nicht erwünscht sein können und 
später nur mehr unter erheblichem Aufwand zu 
korrigieren sind.

Alle diese Einschränkungen haben zur Konse­
quenz, daß die Entwicklung gesteuert werden, daß 
"nachgeholfen" werden muß. Vor allem muß der 
neue Standort im Museum für die Pflanzen so 
vorbereitet werden, daß sie dort möglichst die 
gleichen Bedingungen wie am alten haben und 
ihnen somit die optimalen Voraussetzungen für die 
Entwicklung zur gewünschten Pflanzengesell­
schaft geboten werden. Es ist klar, daß für die 
Nachbildung eines nährstoffarmen Ranges mit 
Borstgras und weiteren Magerkeitszeigern andere 
Bodenverhältnisse nötig sind und geschaffen wer­
den müssen, als für eine nährstoffliebende Rude- 
ralflur im Stallbereich oder auf dem Gänseanger, 
wo der Boden mit Gülle bzw. Gänsemist versorgt 
werden muß und nicht gewartet werden kann, bis 
sich die vorgesehenen Wuchsorte durch den Kot 
der im Museum gehaltenen Haustiere im Lauf der 
Zeit von selbst in der gewünschten Richtung ent­
wickeln.

Dagegen sind bei den Äckern die Bedingungen 
schon jetzt mehr oder weniger so, wie es für die 
Entwicklung der hier charakteristischen Acker­
wildkrautgesellschaften, wie z.B. der Ackerhohl­
zahnflur, des Holco-Galeopsietum (vgl. NEZA- 
DAL 1975), nötig ist. Allerdings wurde in einem 
Falle der vorhandene Urgesteinsboden durch den 
Auftrag einer Semdschicht magerer gemacht, um 
der in einigen Gebieten der Oberpfalz noch heimi­
schen Lämmerkraut-Gesellschaft (Sclerantho-Ar- 
noseridetum) Lebensmöglichkeiten zu bieten. 
Diese auf sandige Grenzertragsböden beschränk­
te Ackerwildkrautgesellschaft ist nach der vorläu­
figen Roten Liste der in Bayern nachgewiesenen 
oder zu erwartenden Pflanzengesellschaften (WA- 
LENTOWSKI et al. 1991) die am stärksten gefähr- 
dete Ackerwildkrautgesellschaft ganz Süd­
deutschlands und enthält eine ganze Reihe Roter 
Liste-Arten (vgl. SCHÖNFELDER 1986), darun­
ter mit dem Kriechenden Gipskraut (Gypsophila 
repens) eine, die im Museumsgelände schon vor­
handen war.
Nach der entsprechenden Vorbereitung der 
Wuchsorte werden sich viele Pflanzen von selbst, 
also spontan, einfinden. Es sind dies Arten, die im 
Museumsgelände oder in der Nachbarschaft 
schon vorhanden waren und den Grundstock für 
die darzustellenden Pflanzengesellschaften bil­
den. Diese Pflanzenbestände, die sich vor allem
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aus den weit verbreiteten und in Mengen auftre­
tenden "Allerweltsarten" zusammensetzen, sind 
für das Gelingen des Projekts, nämlich die Ansied­
lung charakteristischer und zum Teil auch seltener 
Pflanzen- und Tiergemeinschaften, von großer Be­
deutung, bereiten sie doch durch ihre Anwesen­
heit und Tätigkeit den Standort für diese Gesell­
schaften viel besser vor, als es durch gärtnerische 
Tätigkeit je zu erreichen wäre.

Diesen Grundstock von Pflanzenarten gilt es nun 
zu vervollständigen, und zwar in der Weise, daß die 
durch die oben geschilderten Untersuchungen als 
charakteristisch erkannten Gesellschaften gezielt 
gefördert werden. Es zeigte sich, daß diese Vorge­
hensweise der allmählichen Annäherung an den 
gewünschten Zustand effektiver ist, als schon zu 
Beginn der Pflanzaktionen alle notwendigen Ar­
ten einzubringen, was zu größeren Verlusten führ­
te. Gerade die seltenen Arten sind ja meist deshalb 
so selten (geworden), weil sie nicht so robust sind 
wie andere oder weil sie ganz spezielle Standort­
ansprüche haben, die ihnen am Anfang noch nicht 
geboten werden können, sei es, weil sie reifere 
Böden brauchen oder mehr Beschattung oder die 
Nachbarschaft von Arten, die den Standort bereits 
seit längerem in irgendeiner oft unbekannten Wei­
se positiv beeinflußt haben. Auch können die Er­
fahrungen, die andernorts bei ähnlichen Projek­
ten, z.B. in Kommern in der Eifel (vgl. SCHUMA­
CHER 1983) gewonnen wurden, nicht ohne wei­
teres übernommen werden, müssen doch die ganz 
anderen Klima- und auch Bodenverhältnisse in 
starkem Maße in Rechnung gezogen werden. Mit 
anderen Worten: Die meisten Verfahren der An­
siedlung müssen unter den hiesigen Bedingungen 
selbst erprobt und verbessert werden.

Da viele der wichtigen Arten trotz bester Bedin­
gungen sich nicht spontan einfinden werden, da sie 
im Umkreis des Museums oder sogar der ganzen 
Oberpfalz nicht mehr oder nur sehr selten Vor­
kommen, müssen sie gezielt eingebracht werden. 
Für den Ruderalbereich wären dies z.B. der Gute 
H einrich (Chenopodium bonus-henricus), das 
Herzgespann (Leonurus cardiaca) oder der An­
dorn (Marrubium vulgare), für die Borstgrasrasen 
die Heidenelke (Dianthus deltoides) oder der Aus­
dauernde Knäuel (Scleranthus perennis).

Die Art der Beschaffung der benötigten Pflanzen 
ist sehr unterschiedlich. Am günstigsten ist die 
Entnahme von Samen oder Jungpflanzen bzw. 
Ausläufern am Wildstandort, weniger erfolgreich 
die von älteren Exemplaren oder von Stecklingen. 
Dabei sind vor allem zwei Punkte streng zu beach­
ten: Zum einen natürlich die naturschutzrechtli­
chen Bestimmungen, insbesondere auch, was die 
Menge der entnommenen Individuen bzw. Samen 
betrifft, zum anderen muß gewährleistet sein, daß 
es sich um möglichst genau die gleiche Sippe (Art, 
Unterart, Varietät) wie am Ursprungsort des gan­
zen Exponats, also etwa eines Bauernhofes, han­
delt. Bei Herkünften aus der Oberpfalz bereitet

dies im allgemeinen keine Schwierigkeiten. Diese 
beginnen, wenn die Sippen im ganzen Regierungs­
bezirk oder in einem noch weiteren Umkreis ver­
schollen oder ausgestorben sind. Beim dann not­
wendigen Kauf besteht nämlich häufig keine Ge­
wißheit über die tatsächliche Herkunft der Pflan­
zen und Samen, und auch die genaue Sippen­
zugehörigkeit ist manchmal trotz Beschriftung nur 
schwer festzustellen.

Die Darstellung nicht authentischer Exponate ist 
nicht nur dem Museumsfachmann ein Greuel, son­
dern in diesem Falle auch dem wissenschaftlichen 
Botaniker, Ökologen und Naturschützer, stellt sie 
doch eine durch das Bayerische Naturschutzge­
setz verbotene Florenverfälschung mit uner­
wünschten und letztlich unabsehbaren Folgen für 
den Naturhaushalt dar (vgl auch die 'Windshei- 
mer Thesen" zur Ausbringung von Wildpflanzen 
in: Laufener Seminarbeiträge 5/80).

In jedem Falle muß genau festgehalten werden, 
woher die eingebrachten Pflanzen stammen, wie 
sie sich entwickeln und ob sich Besonderheiten 
ergeben. Bei Zweifeln an der Richtigkeit der Her­
kunftsangabe oder unklarer Sippenzugehörigkeit 
sollte unbedingt erst eine Probeansaat vorgenom­
men und untersucht werden, ob die gelieferten 
Pflanzen den für das Gebiet früher nachgewiese­
nen morphologisch und ökologisch entsprechen. 
Versuche, bei denen diese Problematik als Neben­
ziel aufscheint, wurden bereits für Arnika (Amica 
montana) und die Arzneibaldriane (Valeriana of- 
ficinalis s.l.) im Rahmen von Diplomarbeiten in 
Zusammenarbeit mit der Pharmazeutischen Bio­
logie an der Universität Erlangen durchgeführt. 
Falls die Pflanzen den Ansprüchen nicht entspre­
chen, sollten sie vernichtet werden, um es nicht zu 
einer Ausbreitung kommen zu lassen.

Probleme

Natürlich gibt es bei der Ansiedlung von Pflanzen­
gesellschaften auch Probleme, die bei allem Glau­
ben an die Machbarkeit nicht gelöst werden kön­
nen und sich weiter oben bereits andeuteten. Sie 
betreffen vor allem die Authentizität der darge­
stellten Objekte, also die Frage, inwieweit das Dar­
gestellte den früheren Verhältnissen entspricht. 
Hierbei kann im Falle der Pflanzengesellschaften 
keine Echtheit erreicht werden etwa in dem Sinne, 
daß wie bei kleineren Gegenständen aus früherer 
Zeit, z.B. einer Sense oder einer Tracht, ein Origi­
nal ausgestellt wird. Das Pflanzenkleid einer be­
stimmten Landschaft ist von so vielen Faktoren 
abhängig, die sich großenteils nur schwer beein­
flussen lassen. Ist dies bei den Bodenverhältnissen 
noch einigermaßen möglich, so bestehen im Falle 
des Klimas keinerlei Eingriffsmöglichkeiten. Zum 
Glück entsprechen die klimatischen Bedingungen 
im Museumsgebiet weitgehend denen in den aus­
gewählten Herkunftsgebieten der Exponate, wenn 
man vom etwas rauheren Stiftland absieht.
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Auf die Schwierigkeiten, wichtige, aber in der 
Oberpfalz nicht mehr nachgewiesene Pflanzen zu 
beschaffen, die diesen entsprechen, wurde bereits 
eingegangen. Die Frage nach ihrer Ersetzbarkeit 
durch von wo andersher bezogene Pflanzen stellt 
sich für die einzelnen Arten in unterschiedlicher 
Weise. Bei Ackerwildkräutern oder Ruderalpflan- 
zen, zu deren normalen Verbreitungsmechanis­
men es gehört, sich durch den Menschen oder 
seine Haustiere unbeabsichtigt über weite Strek- 
ken transportieren zu lassen, braucht man weniger 
Skrupel zu haben, entfernte Herkünfte zu verwen­
den, als bei wenig ausbreitungsfähigen Waldpflan­
zen.

Dokumentation

Die wichtigste Voraussetzung für das Gelingen des 
Projekts und die Absicherung der wissenschaftli­
chen und praktischen Ergebnisse ist die ausführli­
che Dokumentation sämtlicher durchgeführter 
Maßnahmen und ihrer Auswirkungen. Hier sind 
vor allem drei Bereiche angesprochen, die unter­
einander eng verknüpft sind:

die praktische Erfolgskontrolle,
die wissenschaftliche Erfolgskontrolle und
die Weitervermittlung von Wissen.

Die Dokumentation des praktischen Erfolges bzw. 
Mißerfolges dient vor allem der Optimierung des 
Gesamtkonzepts und der einzelnen Pflegepläne.

Aus der wissenschaftlichen Erfolgskontrolle sol­
len Erkenntnisse über die gelenkte Entwicklung 
von Pflanzengesellschaften, über die Möglichkei­
ten der Erhaltung seltener Arten und über die 
Erfahrungen mit verschiedenen Ansiedlungstech- 
niken gewonnen werden.
Alles was bisher über den botanisch-ökologischen 
Bereich gesagt wurde, gilt in ähnlicher Weise auch 
für den zoologischen. Der botanische ist nur we­
gen der geringeren Anzahl der Pflanzenarten ge­
genüber der Tierarten, ihrer meist leichteren Be­
stimmbarkeit und ihrer Nichtbeweglichkeit leich­
ter in den Griff zu bekommen. Außerdem wird der 
Lebensbereich der Tiere und Menschen wie auch 
der Charakter einer Landschaft in sehr hohem 
Maße von der Zusammensetzung und Struktur der 
Vegetation bestimmt.

Auch der dritte Punkt, die Vermittlung von Wis­
sen, sei es auf wissenschafdichem Niveau durch 
Vorträge bei Tagungen oder durch Veröffentli­
chungen in Fachzeitschriften, sei es mehr informa­
tiv im Museum selbst durch Schautafeln, Hand­
zettel, Aktionstage oder ähnliches ist nur möglich, 
wenn die erarbeiteten Grundlagen und Ergebnisse 
sorgfältig dokumentiert werden.

Insbesondere der letzte Teilaspekt berührt sehr 
stark den klassischen Auftrag von Museen, der für 
ein Freilandmuseum mit moderner Konzeption 
darauf abzielen muß, die Zusammenhänge zwi­
schen Mensch und Natur aufzuzeigen, die sich in

der Kulturlandschaft, der durch die Einwirkung 
des Menschen kultivierten Naturlandschaft, ma­
nifestieren. Die Landschaft, die zur Kulturland­
schaft geworden ist, wird dadurch zu einem legi­
timen Darstellungsobjekt für ein Museum.

Schutz

Die starke Beeinflussung der Umwelt durch land­
wirtschaftliche Maßnahmen hatte zur Folge, daß 
sehr viele Tier- und Pflanzenarten in ihren Le­
bensmöglichkeiten eingeschränkt wurden. Je nach 
Empfindlichkeit der Arten und Intensität der 
Maßnahmen kann es dadurch zu einer unter­
schiedlich starken Beeinträchtigung bis Gefähr­
dung kommen. Der Gefährdungsgrad und die 
Zahl der betroffenen Arten ist in den letzten Jahr­
zehnten im allgemeinen stark angestiegen, hervor­
gerufen vor allem durch eine Änderung der tra­
ditionellen Wirtschaftsweisen, die fast immer auf 
eine Intensivierung der Landnutzung hinauslief. 
Museumsleute, Naturschützer und Biologen ha­
ben hier also sehr enge Berührungspunkte, und es 
lag nahe, ein gemeinsames umfassendes Konzept 
zu entwickeln. Wie man heute weiß, birgt die In­
tensivierung der Landnutzung, die durch den ho­
hen Einsatz von Pestiziden und Dünger, über­
schwere Maschinen, ungünstige Fruchtfolgen und 
weitere Faktoren sehr oft zu einer Übernutzung 
mit einhergehender Überproduktion führt, große 
Gefahren nicht nur für den Naturhaushalt, son­
dern auch für die Existenz einer zunehmenden 
Zahl von Landwirten. Auch die Verstädterung der 
Dörfer und ein gewisser Sauberkeitswahn, hervor­
gerufen bis vor kurzem u.a. durch die Aktion "Un­
ser Dorf soll schöner werden", trugen zu einer 
Verarmung des ländlichen Bereichs an Struktur­
vielfalt und Lebensqualität bei.

Der direkte Beitrag eines Freilandmuseums zur 
Erhaltung charakteristischer Tier- und Pflanzen­
gemeinschaften mit ihren typischen und zum Teil 
seltenen Arten kann jedoch schon in Anbetracht 
des winzigen Flächenanteils nur ein minimaler 
sein. Am meisten kann hierdurch noch den obliga­
torischen Ackerwildkräutern, das sind Arten, die 
außerhalb von Äckern so gut wie keine Lebens­
möglichkeiten fmden und daher durch die intensi­
ve Landwirtschaft am meisten bedroht sind, ge­
holfen werden. Für diese Arten - zu ihnen gehören 
z.B. Kornrade (Agrostemma githago), Leindotter 
(Camelina microcarpa) oder Klettenhaftdolde 
(Caucalisplatycarpos) - stellt ein auf frühere Land­
nutzung ausgerichtetes Freilandmuseum sozusa­
gen ein ideales Naturschutzgebiet dar, finden sie 
hier doch genau die Umweltbedingungen vor, an 
die sie im Laufe der Jahrhunderte optimal ange­
paßt wurden. Immerhin kann im Museum eine 
gewisse Vermehrung dieser Arten erfolgen, die 
daneben auch gezielt in Vermehrungskulturen 
vorgenommen werden kann und sollte. Mit diesen 
Nachzuchten, die den oben erwähnten, strengen 
Anforderungen entsprechen müssen, könnten
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dann auch Projekte außerhalb der Museen mit 
einwandfreiem Pflanzenmaterial versorgt werden, 
etwa bei Flurbereinigungsmaßnahmen, natur­
schutzkonformen Renaturierungen oder beim 
Ackerrandstreifenprogramm.

Schluß

Der Hauptbeitrag eines Freilandmuseums für den 
Naturschutz kann nur ein indirekter sein, nämlich 
an Beispielen zu zeigen, wie es früher auf dem 
Lande aussah, mit allem, was dazu gehörte. Es 
geht hierbei nämlich darum zu demonstrieren, daß 
umweltschonende Landnutzung möglich war und 
auch heute noch ist, eine Landnutzung, die sich an 
den vor Ort befindlichen Strukturen und an den 
nicht vermehrbaren Ressourcen des Landes orien­
tiert und nicht an realitäts- und ortsfernen Plänen, 
die eine zwanghafte Übernutzung und Ausbeu­
tung des Bodens und anderer Naturgüter, die an­
geblich nichts kosten, zur Folge haben und letzt­
endlich auch die in ihrer Heimat verwurzelten 
Menschen nicht angemessen berücksichtigen. In 
dieser weiteren Zielsetzung des Museums, auf 
dem Umweg über die Vergangenheit auf die Be­
wußtseinsbildung der Bevölkerung einzuwirken, 
liegt eine große Chance für den Erhalt unserer 
Kulturlandschaft mit all ihren vielfältigen Berei­
chen, um den es hierbei im Grunde geht, als Vor­
aussetzung für ein Dasein mit hoher Lebensqua­
lität. Dieses Ziel ist gleichzeitig eines des Natur­
schutzes, auf das der Gesetzgeber mit dem aus­
drücklichen Hinweis auf den besiedelten Bereich 
gleich im § 1 des Bayerischen Naturschutzgesetzes 
eingeht, wie auch ein wissenschaftliches, ein öko­
nomisches und ein politisches. Ein Freilandmu­
seum kann hierzu einen hervorragenden Beitrag 
leisten, indem es an funktionierenden Beispielen 
nachweist, was ökonomisch und zugleich ökolo­
gisch sinnvoll ist. Es kann Anregungen für den 
öffentlichen und privaten Bereich geben, sei es in 
der Planung, der Wissensvermittlung und Bildung, 
der Land-, Teich- und Forstwirtschaft oder im ei­
genen Garten. Aus dieser Sicht bietet ein Freiland­
museum hervorragende Möglichkeiten, auf Multi­
plikatoren wie Lehrer, Planer und Politiker vor­

bildhaft einzuwirken, zumal es da nicht auf kurz­
fristige Interessen von Landnutzern oder ähnliche 
finanzielle Zwänge Rücksicht nehmen muß. Wir 
hoffen deshalb, mit dem Projekt "Ansiedlung und 
Schutz charakteristischer bzw. gefährdeter Pflan­
zengesellschaften und Tierlebensgemeinschaften 
im Oberpfälzer Freilandmuseum" diesem ganz­
heitlichen Ansatz näherzukommen und seine vie­
len positiven Aspekte in das Bewußtsein der Be­
völkerung hineintragen zu können.
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Der Beitrag von Freilandmuseen zum Artenschutz -  
Das Oberpfälzer Freilandmuseum als Beispiel
Siegfried Liepelt

1. Einleitung

Seit dem Jahr 1983 befindet sich das Oberpfälzer 
Freilandmuseum im verstärkten Aufbau. Hervor­
gegangen aus einem Bauernmuseum in einer 
Pfarrhofanlage in Perschen hat sich bis heute ein 
bereits weitgehend durchstrukturiertes Museums­
gelände in Neusath entwickelt.
Seit 1988 wird der Aufbau des Freilandmuseums 
von einem "Projekt zur Ansiedlung und zum 
Schutz charakteristischer bzw. gefährdeter Pflan­
zengesellschaften und entsprechender Tierle­
bensgemeinschaften" begleitet, welches zum gro­
ßen Teil von der Regierung der Oberpfalz finan­
ziell gefördert wird.
Es sollen Möglichkeiten gesucht und in die Tat 
umgesetzt werden, die Tier- und Pflanzenarten auf 
dem Museumsgelände Lebensraum bieten, wel­
che in der historischen Kulturlandschaft beheima­
tet waren und durch moderne Wirtschaftsweisen 
zurückgedrängt wurden.
Durch diese Arbeit soll das Freilandmuseum Bei­
spiel sein für ökologisch orientierte Orts- und 
Landschaftsplanungen und Anregungen zu deren 
Umsetzung liefern. Schließlich soll im Rahmen 
des Projektes für die breite Öffentlichkeit Aufklä­
rung über Wert und Nutzen einer vielfältigen tra­
ditionellen Kulturlandschaft betrieben werden.

2. Das Museumsgelände

Das ca. 32 ha große Areal des Oberpfälzer Frei­
landmuseums liegt im Landkreis Schwandorf etwa 
2 km nordöstlich von Nabburg am Osthang des 
hier von Norden nach Süden verlaufenden Naab­
tales. Bei Höhen zwischen 430 und 480 müNN und 
vorwiegend Südwest bis Süd gerichteter Exposi­
tion fällt das Gelände relativ steil ab. Ein aus süd­
westlicher Richtung heraufsteigendes, mit einer 
Teichkette versehenes Tal, verzweigt sich im Be­
reich des Museums zu einem schmalen Kerbtal 
nach Osten und zu einem etwas breiteren, jedoch 
steil eingeschnittenen Tal nach Norden. Beide Bä­
che sind Abfluß eines großen Teils des nördlich 
und in der Hauptsache östlich des Museumsgelän­
des ansteigenden Waldgebietes (siehe Abb. 1).

Die Geologie wird durchweg von präkambrischen 
Gneisen aufgebaut. Daher sind vorwiegend basen­
arme, mittel- bis flachgründige Braunerden aus 
steinig-lehmigen bis stark lehmigen Sanden anzu­
treffen.

Das Freilandmuseum liegt im flachen Südwesten 
des Vorderen Oberpfälzer Waldes und somit unter 
günstigeren klimatischen Bedingungen als der 
Ostteil des Naturraumes, der durch seine montane 
Lage höhere Niederschläge aufweist und durch 
einen winterlichen Fallwind aus dem Osten (dem 
"Böhmischen") recht rauh wird.

Bedingt durch die Lage im Regenschatten des 
Oberpfälzer Jura sind die jährlichen Niederschlä­
ge mit 650 - 700 mm relativ gering. Das Museums­
gelände wird wegen seiner offenen Südwest-Ex- 
position zum Naabtal hin und des Schutzes durch 
den bewaldeten Bergrücken im Norden und Osten 
zusätzlich lokalklimatisch begünstigt.

3. Der Aufbau des Freilandmuseums

Das Oberpfälzer Ffeilandmuseum hat zunächst 
"die beispielhafte Vermittlung der ländlich-bäuer­
lichen Alltagskultur, insbesondere der letzten 250 
Jahre" zum Ziel (NEUGEBAUER 1986). Es wer­
den historische Häuser und Hofanlagen von ihren 
ursprünglichen Standorten ins Museum transfe­
riert und dort nach kulturräumlichen und sied­
lungsgeographischen Kriterien zu Dorfanlagen 
zusammengefügt.

Die gleichen Gesichtspunkte gelten für die Anlage 
der Feldfluren um die Siedlungsbereiche, wobei 
Vorgaben durch das Museumsgelände - Topogra­
phie und kulturhistorisch entstandene Gelände­
merkmale - berücksichtigt werden. Die Feldfluren 
werden nach traditionellen Vorgaben bewirtschaf­
tet.

Das Museum ist in sechs Gemarkungen unterteilt, 
die nachfolgend kurz charakterisiert werden:

-  Das "Stiftlanddorf' repräsentiert den nördli­
chen Teil der Oberpfalz mit dem Stiftland um das 
Kloster Waldsassen, dem Steinwald und der Naab- 
Wondreb-Senke. Es liegt im Westen des Muse­
umsgeländes und stellt eine Waldhufensiedlung 
dar. Um den zentralen Anger mit Hirtenhaus und 
Ibich liegen die Hofparzellen radial angeordnet. 
An die Hofstellen schließen sich die zugehörigen 
Felder und in weiterer Entfernung Wald bzw. Hu­
tungen an.

-  Östlich des "Stiftlanddorfes" liegt das "Waldler- 
dorf. Es ist stellvertretend für die ösüiche Ober­
pfalz mit Oberpfälzer Wald und Bayerischem
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Wald und in landschaftstypischer Weise als Rei­
hensiedlung angelegt. Die Hof stellen sind hier ent­
lang einer Straße aneinandergereiht. Die zuge­
hörigen Felder liegen in der Gemarkung verteilt in 
mehreren Blockfluren.
-  Im Südosten des Museumsgeländes ist das "Ju- 
radorf aufgebaut, welches die westliche Ober­
pfalz mit Oberpfälzer Jura und Altmühljura re­
präsentiert. Es stellt einen unregelmäßigen Weiler 
dar. Neben einer charakteristischen Blockstrei­
fenflur ist die "Landschaft" hier durch Weideflä­
chen für Schafe geprägt.
-  Zwischen "Waldlerdorf und "Juradorf' liegt 
das "Mühlental". Es steht für sämtliche Thlräume 
der Oberpfalz mit Fischerei- und Mühlengewerbe. 
Neben einigen typischen Gebäuden, wie Säge­
mühle, Fischhäusel und herrschaftlichem Jagd­
haus mit Kornmühle ist der Talraum von Fisch­
teichen und Streuwiesen geprägt. An den bewal­
deten Hängen werden verschiedene Waldnut­
zungsformen demonstriert.
-  Schließlich seien "Stadtmark" und "Ödung" im 
Süden des Geländes erwähnt, die aber noch am 
Beginn der Aufbauphase stehen.

4. Das Artenschutzkonzept

Sieht man die Roten Listen der bedrohten Tier- 
und Pflanzenarten durch, so ist festzustellen, daß 
ein erheblicher Teil der gefährdeten Spezies nicht 
den natürlichen Lebensräumen der mitteleuropäi­
schen Landschaft wie Laubmischwald, Hochmoor 
oder Gebirgsmatten oberhalb der Baumgrenze 
entstammen. Vielmehr sind sie in Vegetationsge­
fügen beheimatet, die erst durch den kulturschaf- 
fenden Menschen nach Beseitigung der natürli­
chen Waldlandschaft entstehen konnten. Das gilt 
für Äcker, Wiesen und Weiden gleichermaßen wie 
für die Ruderalplätze in den Siedlungsbereichen. 
Die verschiedenartigen Nutzungsweisen wie Ro­
den, Mähen, Ackern oder Siedlungsbau erweiter­
ten das Lebensraumspektrum für Arten, die nur 
randlich und meist kurzzeitig Standort- bzw. Ha­
bitatangebote in der ursprünglichen Waldland­
schaft fanden; sei es an Abbruchkanten oder auf 
Umlagerungsflächen in den Flußauen, sei es an 
Felsrändern oder auf Brandflächen. Manche Ar­
tenkonnten aus der Steppenlandschaft des südöst­
lich gelegenen euroasiatischen Raumes einwan­
dern.
Über Jahrhunderte hinweg begleiteten diese Ar­
ten den Menschen. Sie wurden als Grünlandpflan­
zen wichtiges Futter für das Vieh, dienten (ge­
sammelt) als Nahrung, Würz- oder Heilmittel oder 
waren Ausgangspunkt für später angebaute 
Zuchtsorten. Oftmals wurden sie auch lästige 
Konkurrenz, indem sie als "Unkräuter" die Wuchs­
leistung der Feldfrüchte zurücksetzten oder als 
"Schädlinge" Anbau und Vorrat dezimierten. An­
dere Tierarten wiederum halfen als "Freßfeinde" 
dem Menschen bei der Schädlingsbekämpfung.

So stellte sich im Laufe der Jahrhunderte ein spe­
zielles Artengefüge ein, für dessen Entstehen der 
Mensch die Voraussetzungen geschaffen hatte und 
dem er selbst als Teil zugehörte.

Diese artenreiche und vielfältig strukturierte Kul­
turlandschaft überdauerte von ihren Anfängen mit 
dem Seßhaftwerden des Menschen bis in die 60er 
Jahre dieses Jahrhunderts ohne tiefgreifende Ver­
änderungen. Erst Technik und Chemie der letzten 
30 Jahre führten in Mitteleuropa weg von der tra­
ditionellen bäuerlichen Wirtschaftsweise zu einer 
Agrarindustrie, welche die Landschaft und den 
Naturhaushalt grundlegend veränderte. Hinzu 
kommt ein bedeutsamer Flächenverlust durch zu­
nehmende Urbanisierung des ländlichen Raumes. 
Das manifestiert sich in den Roten Listen der 
bedrohten Arten auf erschreckende Weise.

Eine Reihe wichtiger und z.T. bereits erfolgreicher 
Ansätze des Staatlichen Naturschutzes und des 
Verbandnaturschutzes wie auch der modernen 
ökologisch orientierten Landwirtschaft zeigen 
Möglichkeiten zur Beendigung dieser katastro­
phalen Entwicklung.

Eine grundlegende Erkenntnis wird jedoch viel­
fach zu wenig berücksichtigt: Artenschutz außer­
halb der natürlichen bzw. naturnahen Vegetati­
onsformation bedeutet in erster Linie Schutz der 
historischen Kulturlandschaft unter Rückbesin­
nung auf traditionelle Werte im ländlichen Leben. 
Artenschutz durch dorf- und landschaftsökologi­
sche Planungen und Konzepte ist nur möglich, 
wenn der kultur- und siedlungshistorische Hinter­
grund des betreffenden Landschaftsraumes nicht 
aus den Augen verloren wird. Denkmal- und 
Brauchtumspflege, Erhalt siedlungsgeographi­
scher Strukturen und Artenschutz sind untrennbar 
miteinander verknüpft.

Ein Beispiel soll dies verdeutlichen:

In der Oberpfalz gibt es eine Vielzahl von Fisch­
teichen, deren Ursprung bereits im Mittelalter 
liegt. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich hier in 
einer Landschaft, in der natürliche Stillgewässer 
kaum anzutreffen sind, eine reichhaltige, speziali­
sierte Flora und Fauna eingefunden. Heute ist 
dieses Artengefüge durch die industrialisierte 
Landwirtschaft stark vom Rückgang betroffen. 
Ein effektiver Schutz des Lebensraumes "Fisch­
teich" ist auf Dauer nur sinnvoll und möglich, wenn 
die Nutzungsweisen, die zu seiner Entstehung ge­
führt haben, bekannt sind und (wenn auch mit 
geringer Anpassung an die heutigen Lebensum­
stände) fortgeführt bzw. wiederaufgenommen 
werden (z.B. Art und Stärke des Fischbesatzes, 
Technik der Wasserstandsregulierung und des 
Entlandens, Methoden der Fütterung und Dün­
gung etc.). Hinzu kommt das Wissen über eventu­
elle Nebennutzungen wie Ernte von Rohrkolben 
als "Büttnerschilf', Zucht medizinischer Blutegel 
oder gar Anbau von Getreide auf dem Teichboden 
in Jahren der Dürre.
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Ein Rückbesinnen auf Kultur und Leben unserer 
Vorfahren kann aber keine Umkehr aus den heu­
tigen Lebensverhältnissen in sogenannte "gute alte 
Zeiten" bedeuten. Vielmehr geht es darum zu be­
greifen, welches Handeln des Menschen in der 
historischen Kulturlandschaft für die Umwelt vor­
teilhafter war als vergleichbare Aktivitäten in der 
Gegenwart. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse 
sind für die zukünftige Kulturlandschaft nutzbar 
zu machen.

Für den Artenschutz bedeutet das folgende Frage­
stellungen:
— Unter welchen Nutzungen konnte sich die ehe­

malige Arten-Mannigfaltigkeit einstellen und 
behaupten?

— Welche Veränderungen haben zum Arten­
schwund geführt?

— Wie läßt sich eine moderne Kulturlandschaft 
bewirken, die die ehemalige Artenvielfalt wie­
dergewinnt, ohne andere Wohlfahrtswirkungen 
zu beeinträchtigen, die dem heutigen Men­
schen unbestreitbare Vorteile bringen gegen­
über vorangegangenen Generationen (z.B. me­
dizinische Versorgung, soziale Absicherung, 
Kommunikationstechnik usw.)?

Während Ursachen und Verursacher, die zum Ar­
tenschwund der letzten dreißig Jahre beigetragen 
haben, hinlänglich bekannt sind, bedürfen die bei­
den anderen Fragen noch einer tiefgreifenden 
Klärung.
Hierzu können Freilandmuseen einen Beitrag lei­
sten, der zwar die aufgeworfenen Fragen nicht 
allein beantwortet, aber einen erheblichen Teil zur 
Erforschung der historischen Kulturlandschaft 
und zur Entwicklung ökologisch sinnvoller Zu­
kunftsmodelle beisteuern kann.
In diesem Sinne versucht das Oberpfälzer Frei­
landmuseum einen kleinen Ausschnitt der histori­
schen Kulturlandschaft nachzustellen. Es werden 
in Dörfern und Feldfluren Strukturen geschaffen, 
die nach Befunden aus der Oberpfalz historisch 
belegt sind. Auf dem Museumsgelände bereits Vor­
gefundene historische Strukturen werden in das 
Aufbaukonzept einbezogen. Historisch belegte 
Nutzungsformen werden - soweit es das Museums­
gelände zuläßt - auf traditionelle Art und Weise 
durchgeführt. Die Nutzungen werden protokol­
liert, ihre Wirkungen auf den Naturhaushalt doku­
mentiert und analysiert. Auf einem fest definierten 
Landschaftsausschnitt - dem Museumsgelände - 
wird also beispielhaft unter kontrollierten Bedin­
gungen nach historischem Vorbild gewirtschaftet. 
Die Auswirkungen auf das Artengefüge lassen sich 
auf diesem begrenzten Raum gut beobachten.

Es darf selbstverständlich nicht übersehen wer­
den, daß einige Parameter gegenüber der "wirkli­
chen" historischen Kulturlandschaft verändert 
erscheinen, z.B. Besucherverkehr im Museum, 
Belastungen von Luft, Wasser und Boden durch 
Schadstoffe, arten- und strukturarmes Umfeld

(Probleme bei der Einwanderung von Arten), be­
engtes Areal für Tiere mit großem Aktionsradius.

Obwohl das Beobachten der spontanen Einwan­
derung von Arten nach Bereitstellung geeigneter 
Strukturen im Vordergrund steht, werden in be­
grenztem Umfang Pflanzenarten standortentspre­
chend in das Freilandmuseum eingebracht. Das 
geschieht einmal zu Zwecken der vergleichenden 
Beobachtung (welche Vorteile bietet das Einbrin­
gen von Arten gegenüber der freien Ansiedlung), 
zum anderen betrifft es Arten, die wegen ihrer 
Seltenheit kaum noch in der Lage sind, spontan 
einzuwandern.

5. Beispiele aus der Museumsarbeit

Einige Beispiele aus der aktuellen Arbeit des 
Oberpfälzer Freilandmuseums im "Projekt zur 
Ansiedlung und zum Schutz charakteristischer 
und gefährdeter Pflanzengesellschaften und ent­
sprechender Teillebensgemeinschaften" sollen das 
beschriebene Artenschutzkonzept verdeutlichen.

5.1 Weideflächen

Im Museum leben Rinder, Ziegen und Schafe, die 
einen Großteil des Jahres das Gelände beweiden. 
Die dafür vorgesehenen Flächen sind genau fest­
gelegt und sollen bestimmte historische Weidenut­
zungen demonstrieren. So gibt es neben einer um­
zäunten Rinder-Standweide Hutungen und Trift­
weiden für Ziegen, Schafe und Rinder. Ebenso 
werden Böschungen und Raine sowie ein Wald­
stück beweidet.

Zeitpunkt und Verweildauer werden protokol­
liert. Eine Reihe von Dauerbeobachtungsflächen 
sollen den Einfluß der verschiedenen Weidefor­
men auf Vegetation, Fauna und Boden dokumen­
tieren.

Beispielsweise existiert auf dem Museumsgelände 
(bereits vor der Anlage) ein kleiner Borstgrasra- 
sen mit Heidenelke, Färberginster, Deutschem 
und Schwärzlichem Ginster. Unweit davon wurde 
ein Stück Wald gerodet. Teilweise wurde die Streu 
abgerecht und z.T. liegengelassen. Schafe bewei­
den die Flächen. Die Dauerbeobachtung soll Auf­
schluß darüber geben, wie sich auf Waldboden 
allein durch die Weidenutzung eine magere Grün­
landvegetation, ähnlich der bereits vorhandenen, 
einstellen kann. Zusätzlich wird der Einfluß der 
Streu auf die Entwicklung beobachtet.

5.2 Streu- und Futterwiesen

Ähnlich den Weideflächen wird auch bei den Fut­
terwiesen der Einfluß unterschiedlicher Nut­
zungsformen und Ausgangssituationen auf Vege­
tation und Fauna untersucht. Verglichen werden 
hier:
— eine Wiese, die bereits vor Anlage des Mu­

seums vorhanden war,
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— eine mit einer Grasmischung eingesäte Fläche, 
die vorher als Acker genutzt wurde,

— eine frische Waldrodung, die teilweise mit einer 
Klee-Gras-Mischung eingesät wurde, teilweise 
unbehandelt blieb.

Alle drei Wiesen werden ein- bis zweimal gemäht 
und nur gelegentlich mit Mist gedüngt.

Eine weitere Wiese wurde gezielt mit charakteri­
stischen standortheimischen Arten angesät. Sie 
wird nicht gedüngt, einmal gemäht und mit Rin­
dern im Spätsommer nachgeweidet. Die Tälböden 
des Museumsgeländes werden zum Teil als Streu­
wiesen genutzt. Eine Fläche war in der Ausgangs­
situation weitgehend mit Birke, Erle und haupt­
sächlich Himbeere verbuscht. Große Baumstümp­
fe deuten noch auf die ehemalige Bewaldung hin. 
Die Fläche wird nach der Entbuschung jährlich im 
Herbst gemäht und in den nächsten Jahren zusätz­
lich im Frühsommer mit Ziegen beweidet, um die 
Himbeeren zurückzudrängen. Eine weitere Streu­
wiese war bereits vor Aufbau des Museums Grün­
land. Diese Fläche wurde vor Aufnahme der 
Streumahd nur von aufgewachsenen Gehölzen be­
freit.

Dagegen war eine benachbarte Fläche nach Bau­
arbeiten total vegetationsfrei. Hier wurden einige 
für Streuwiesen typische Grasarten eingesät. Dau­
erbeobachtungsflächen sollen wiederum die Ent­
wicklung der Wiesen dokumentieren.

Besonders interessant sind die Entwicklungen von 
Grünland nach Rodung von Wald allein durch die 
Einführung der spezifischen Nutzungen Mahd 
oder Weide. Hier wird die ursprüngliche Situation 
zu Beginn der Kulturlandschaft nach Besiedelung 
durch den Menschen im Kleinen (wenn auch mit 
einigen veränderten Parametern) dargestellt.

53  Tfeiche

Neben der Beobachtung der freien Entwicklung 
der Teichflora und Teichfauna spielen Ansiedlung 
und Ausbreitung von Pflanzenarten, die aus der 
Umgebung des Museums eingebracht wurden, ei­
ne wichtige Rolle.

Neben fünf bereits vor dem Aufbau des Museums 
vorhandenen Teichen wurde zur Wasserversor­
gung der Sägemühle ein weiterer neu angelegt. 
Hier wurden einige Seggen-Arten eingepflanzt, 
deren Ausbreitung beobachtet wird (s. Abb. Seite 
44/45 im Beitrag NEUGEBAUER).

Ein kleiner Tfeich wird als "Himmelsweiher" von 
der Wasserversorgung weitgehend abgeschnitten, 
so daß er im Sommer mehr oder weniger verlan­
den kann. Hier können sich Pionierarten offener 
Schlammboden (z.B. verschiedene Tannel-Arten) 
ansiedeln. Trockenfallende Teiche waren früher in 
Jahren größerer Wasserknappheit weit verbreitet.

In einem anderen Teich wurde eine größere Flach­
wasserzone geschaffen. Hier wird die Ausbreitung

von Röhrichtarten beobachtet, die gezielt einge­
pflanzt wurden.

Ein weiterer Ibich gilt als "Verlandungsweiher", 
der nicht mehr genutzt wird. Hier soll die Entwick­
lung eines künstlichen Teiches von Schwimmblatt- 
über Röhrichtvegetation bis zum Bruchwald ge­
zeigt und dokumentiert werden.

Tbichmuschel und verschiedene Weißfisch-Arten 
wurden in den Tbichen angesiedelt. Die Insekten­
fauna entwickelt sich in beeindruckender Weise. 
Eisvogel und Graureiher sind regelmäßige Nah­
rungsgäste.

Um Pionierarten nasser Standorte unter den 
Pflanzen und Tieren zu unterstützen, wurde eine 
kleine Lehmgrube angelegt, wie sie in vergange­
nen Zeiten zur Fertigung von Ziegeln gelegentlich 
ausgehoben wurde. Gelbbauchunken und eine sel­
tene Libellenart, der Kleine Blaupfeil, haben sich 
hier sofort angesiedelt. Um ihren Charakter zu 
bewahren, muß die Grube regelmäßig "bewirt­
schaftet", d.h. abgestochen werden.

5.4 Äcker

Die Äcker werden mit alten Nutzpflanzensorten 
auf traditionelle Art und Weise bestellt. Grundla­
ge ist die verbesserte, z.T. auch die einfache Drei­
felderwirtschaft. Für den Artenschutz ist in erster 
Linie die Ackerbegleitflora von Interesse.

Im Bereich von "Stiftland- und Waldierdorf' wur­
den in den vergangenen Jahren charakteristische, 
standortgemäße Ackerwildkräuter eingesät oder 
gepflanzt (z.B. Kornrade). Die Entwicklung wird 
beobachtet. Im "Juradorf' hingegen wurden ähn­
lich dem Grünland nach der Waldrodung Äcker 
angelegt. Hier soll dokumentiert werden, wie sich 
die Ackerbegleitflora allein aufgrund der Bewirt­
schaftungsweise einstellt.

Eine Besonderheit im Museum stellt der "Sand­
acker" im "Stiftlanddorf' dar. Hier wurde auf den 
ohnehin nicht sehr ergiebigen Boden eine Sand­
schicht von ca. 20 cm aufgetragen und leicht ein­
gearbeitet. Bestellt wird nach der einfachen Drei­
felderwirtschaft mit Beweidung der Brache. Auf 
diesem sehr kargen Sandboden, der nach heutigen 
Maßstäben ackerbaulich nicht mehr benutzt wür­
de, wird die Entwicklung der charakteristischen 
Ackerbegleitvegetation, der Lämmersalatflur, be­
obachtet.

Aus faunistischer Sicht ist in den Ackerflächen die 
Dokumentation der Bodeninsekten, insbesondere 
der Heuschrecken und Laufkäfer, von Bedeutung.

53  Dörfliche Ruderalfluren

Die Möglichkeiten zur Ansiedlung dörflicher Ru­
deralfluren im Museumsgelände sind vielseitig. 
Neben Ecken und Winkeln an den Gebäuden, wo 
teilweise Bauschutt und anderes "Gerümpel" ab­
gelagert wird, sind ein Holzplatz an der Sägemüh-
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Großseggen ried Röhricht Schwimmblattvegetation Unterwasservegetation

©  Sumpfblutauge 
©  Steife Segge 
®  Große Rohrdommel 
©  Rohrkolben 
©  Schilf 
C) Teichbinse

©  Schwimmendes Laichkraut 
©  Libelle 
©  Weiße Seerose

©  Wasserfrosch 
©  Bergmolch 
©  Wasserknöterich 
®  Laichkraut 
©  Haubentaucher 
©  Wasserschlauch 
©  Armleuchteralge

Abbildung 2
Röhricht und Schwimmblattpflanzengemeinschaften in den Museumsteichen.

le, nachempfundene Erdkeller, Schotterplätze 
und Pflasterfugen sowie Trocken- und Mörtel­
mauern ideale Ansiedlungsorte.

In den vergangenen Jahren wurde teilweise ver­
sucht, gesamte Ruderalpflanzgemeinschaften 
durch Pflanzung und Ansaat zu etablieren. Mitt­
lerweile liegt der Schwerpunkt darauf, potentielle 
Ruderalplätze in geeigneter Weise vorzubereiten 
(Düngung, Bodenverdichtung, Ablage von "Ge­
rümpel", Löcher und Ritzen in Mauerfugen usw.), 
entsprechende (Nicht-)Nutzungen durchzuführen 
und die spontane Ansiedlung von Arten zu beob­
achten. Hat sich eine erkennbare Pflanzengesell­
schaft etabliert, können seltene charakteristische 
Arten eingebracht werden, die wegen ihrer heuti­
gen lückenhaften Verbreitung nur schlecht aus ei­
gener Kraft allein einwandern können.

5.6 Haus- und Obstgärten

Neben Ansiedlung und Schutz von wildlebenden 
Pflanzen und Tieren wird auch der Erhalt alter 
Kultursorten im Oberpfälzer Freilandmuseum ge­
fördert. Über den Anbau traditioneller Feldfrüch­
te hinaus werden Hausgärten nach historischen 
Vorgaben angelegt und bewirtschaftet.

Schließlich gilt der Anpflanzung von Obstbäumen 
besonderes Augenmerk. Es wurden Obstgärten, 
Obstbaumalleen und Streuobstwiesen angelegt. 
Alte regionaltypische Obstsorten werden be­
schafft und kultiviert.

Der angestrebten Vielfalt an Wildtieren und Wild­
pflanzen wird so eine Mannigfaltigkeit an Kultur­

sorten beigefügt, wie sie in der historischen Kul­
turlandschaft verbreitet war, heute aber infolge 
industrieller Zucht- und Anbaumethoden nahezu 
ausgerottet ist.

6. Anforderungen an ein Freilandmuseum mit 
ökologisch-kulturhistorischem Konzept

Die Bedeutung von Freilandmuseen für den Ar­
ten- und Biotopschutz ist hinlänglich bekannt 
(SUKOPP 1981). Bestrebungen zur Ansiedlung 
und Erhaltung von Arten und Pflanzengesellschaf­
ten laufen in verschiedenen Museen bereits seit 
mehreren Jahren (KNAUSS 1990, KUBOVOVÄ 
1981, SCHUMACHER 1981, TERLECKA 1981, 
ZACHRISSON 1981). KUNZ (1990) fordert aus 
faunistischen Gründen für das Freilandmuseum 
Wackershofen, neben der architektonischen Wie­
derherstellung von Baugruppen den "inneren und 
äußeren Nutzungsbereich" für das "gesamte Mu­
seumsgelände langfristig nach historischen Vorbil­
dern umzugestalten". Er stellt aber gleichzeitig 
fest: "Erstrangig dient ein Freilandmuseum dem 
Bewahren und Zeigen von Kulturgütern. Die Be­
siedlung des wiederhergestellten Lebensraumes 
durch bedrohte Tierarten ist ein schöner und 
durchaus duldungsfähiger Nebeneffekt".

Bisher fehlt ein über das Anlegen und Betreuen 
hinausgehender Ansatz zur Erforschung des Ein­
flusses von historischen Nutzungsweisen auf die 
Landschaft und das Artengefüge, wie er im Ober­
pfälzer Freilandmuseum begonnen wurde. Auch 
die "Empfehlungen der Teilnehmer des Internatio-
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Abbildung 3

Gute-Heinrich-Flur (Chenopodielum bonihenricus), Beispiel einer Ruderalpflanzengesellschaft aus dem "StiftlanddorT des 
Freilandmuseums; bestandsbildende Arten (von links): Guter Heinrich, Große Brennessel, Weiße Taubnessel.

nalen Symposiums über Erhaltung gefährdeter 
Pflanzengesellschaften und historischer Nutz­
pflanzenkulturen in Freilichtmuseen" (ZIPPELI- 
US et al. 1981) gehen bei der Definition des Ar­
beitsbereiches von Freilichtmuseen über das Sam­
meln und Bewahren historischer Nutzpflanzen, 
die Pflege von Bauerngärten und die Erhaltung 
gefährdeter dörflicher Pflanzengesellschaften 
nicht hinaus.

Warum sollte in einem Freilandmuseum neben der 
ursprünglichen Aufgabe des Bewahrens von Kul­
turgütern das Erhalten, Erforschen und Vermit­
teln kultureller Handlungen (Nutzungen) und de­
ren Auswirkungen auf die Umwelt (Kulturland­
schaft) nicht gleichwertig berücksichtigt werden?

Nur ein Freilandmuseum, das die historische Kul­
turlandschaft darstellt, kann begreifbar machen, 
wie das ökologische Gefüge vergangener Zeiten 
ausgesehen hat. Dazu reicht aber die Definition 
von Freilichtmuseen als "wissenschaftlich geführte 
oder unter wissenschaftlicher Aufsicht stehende

Sammlungen ganzheitlich dargestellter Sied- 
lungs-, Bau-, Wohn- und Wirtschaftsformen im 
freien Gelände", wie sie von der "Association of 
European Open-air Museums" (Helsinki 1972) ge­
geben wird, nicht aus. Der Begriff "Sammlung" hat 
einen statischen Charakter. "Kulturlandschaft" 
und "Ökologie" sind aber an Leben gebunden, d.h. 
über den Raum hinaus auch an die Zeit als vierte 
Dimension.

Historische Gebäude können im Museum einer 
vorgegebenen Zeitstellung entsprechend relativ 
stabil gehalten werden, obwohl Alterungsprozesse 
(oft bedingt durch Organismen) dem entgegen­
wirken. Organismen jedoch zeichnen sich dadurch 
aus, daß sie sich stetig verändern, irgendwann ster­
ben und Nachwuchs hinterlassen. Nicht nur, daß 
der Mensch dem gleichen Schicksal unterworfen 
ist, er nutzt diesen Prozeß in der Kulturlandschaft 
auch vielfältig aus.

Damit sind nicht die jährlich wiederkehrenden 
Abläufe des Säens (Pflanzens) und Erntens ge-
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meint, die in allen Freilandmuseen zu betrachten 
sind, die Äcker bestellen und Gärten anlegen.

Werden aber z.B. Bäume und Sträucher gepflanzt, 
sei es als Obstgarten, Allee, Hecke oder Wald, so 
vergeht von der Anlage bis zum Höhepunkt der 
Wuchsleistung eine lange Zeit und es tritt eine 
deutlich sichtbare Veränderung der Landschaft 
ein. Dabei ist auch die Arbeit des Menschen im 
Laufe der Jahre einem ständigen Wechsel unter­
zogen; z.B. beim Obstbaum vomPflanzen über den 
Aufbauschnitt und viele Jahre des Erntens mit 
Ertragsschnitt bis zum Fallen des überalterten 
Baumes mit der Nutzung des Holzes.

In einem Hausgarten vermehren sich Stauden 
über die Jahre hinweg, werden geteilt, verkleinert, 
an anderer Stelle gepflanzt. Gehölze werden grö­
ßer, beschatten kleine, lichtliebende Pflanzen, die­
se werden dann umgepflanzt oder die Gehölze 
entfernt. So unterliegt ein Garten über den perio­
dischen jahreszeitlichen Wechsel hinaus einem 
ständigen Auf- und Umbau.

Ein Teich wird angelegt, besiedelt sich über Pio­
nierpflanzen mit Schwimmblatt- und Ufervegeta­
tion, verlandet im Laufe der Jahre und entwickelt 
sich zum Bruchwald, wenn nicht der Mensch 
durch Entlandungsarbeiten den Prozeß von vorn 
beginnen läßt.

Ruderale Plätze im Siedlungsbereich werden von 
Pionierarten besiedelt, die längerlebigen Arten 
weichen müssen, schließlich kommen Gehölze 
auf. Der Mensch greift in die Sukzession ein, wenn 
ihm diese lästig wird und schafft wieder offene 
Stellen.

Die verschiedenen wildlebenden Tierarten müs­
sen sich diesem ständigen Wechsel in der Kultur­
landschifft anpassen. Habitate entstehen, ver­
schwinden wegen Sukzession oder Nutzung und 
tauchen an anderer Stelle bzw. am gleichen Ort zu 
späterer Zeit wieder auf.

Ein Freilandmuseum, dessen Konzept die zeitli­
che Dimension nicht berücksichtigt und versucht, 
lebende Exponate wie Gärten, Ruderaistellen 
usw. anzulegen und so ein für allemal gleich den 
Gebäuden mit ihrem Inventar auszustellen, 
kommt über das ökologische Flair einer Garten­
schau nicht hinaus. Kulturlandschaft läßt sich nur 
darstellen, indem sie "gelebt" wird.

Das hat für ein nach ökologisch-kulturhistori­
schem Konzept arbeitendes Freilandmuseum 
schwerwiegende Konsequenzen:

-  Museumsarbeiter dürfen nicht Wärter sein, die 
im Achtstundentag die notwendigen Funktionen 
aufrecht erhalten. Sie müssen sich in die Mu­
seumslandschaft eingliedern und mit den histori­
schen Nutzungsweisen vertraut sein. Sie müssen 
das Museumsgelände in traditioneller Weise nut­
zen und bewirtschaften, nach Möglichkeit sogar 
dort wohnen und leben.

-  Die Zeitstellung für die Museumslandschaft 
muß als längere Periode definiert werden, inner­
halb welcher sich die Lebensabläufe zyklisch wie­
derholen können.

-  Es ist zu überlegen, ob nicht auch einzelne 
Gebäude (sofern es deren kulturhistorischer Wert 
zuläßt) an dem sich wiederholenden Werden und 
Vergehen teilhaben können.

-  Der Besucher bekommt jeweils nur einen klei­
nen Ausschnitt des Freilandmuseums zu sehen. Er 
nimmt zwar den Raum wahr, aber nicht den Wan­
del der Landschaft. Dieser ist nur bei regelmäßi­
ger Betrachtung über Jahre hinweg zu beobach­
ten, wie ja auch die jahreszeitlichen Aspekte nur 
bei wiederholtem Anschauen sichtbar werden.

-  Um seiner Aufgabe des Erhaltens, Erforschens 
und Vermittelns gerecht zu werden, ist eine umfas­
sende Protokollierung der zeitlichen Abläufe und 
Veränderungen notwendig. Denn ein Museum, 
das den Wandel der Landschaft darstellen will, 
existiert neben dem derzeitigen Zustand in erster 
Linie durch die Dokumentation seiner zeitlichen 
Abläufe.

Nur ein Freilandmuseum, das den genannten An­
forderungen gerecht wird, kann die ökologischen 
Zusammenhänge einer historischen Kulturland­
schaft befriedigend darstellen und erforschen. 
Nur aus einem solchen, dem "wirklichen" histori­
schen Leben nachempfundenen Museum kann 
der Bevölkerung die Bedeutung der Artenvielfalt 
vermittelt werden, lassen sich Anregungen für die 
Dorf- und Landschaftsplanung geben, können 
Ansätze für eine zukünftige, ökolgisch orientierte 
Kulturlandschaft entwickelt werden.
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Arten- und Biotopschutz im Freilandmuseum
Jürgen Knauss

Innerhalb der Freilandmuseen der Bundesrepu­
blik und auch Europas gewinnt der Themenbe­
reich der Kulturlandschaftsentwicklung und der 
Landschaftsökologie immer mehr an Bedeutung. 
Welche Rolle können nun Freilandmuseen für die 
Aufarbeitung von Fragen der Kulturlandschafts­
genese, der Landschaftsökologie und des Natur­
schutzes leisten?
Wie kaum eine andere Museumsart haben die 
Freilandmuseen, durch ihre Eigenart als "Museum 
im Freien" eine besondere Beziehung zu der sie
umgebenden Landschaft und den dort wirksamen 
ökologischen Standortfaktoren. Daneben handelt 
es sich bei den meisten Freilandmuseen um Dar­
stellungen aus dem bäuerlichen Lebens- und Kul­
turkreis, also einer Lebens- und Wirtschaftsweise, 
die aufs engste mit der Natur und Landschaft 
verzahnt war. Beide Bereiche wirken nun, gewollt 
oder ungewollt, auf die Museumskonzeption ein, 
sei dies durch die besonderen klimatischen Ver­
hältnisse, die eine völlig andere Präsentation mu­
sealer Gegenstände erfordern als in sonstigen Mu­
seen üblich oder sei es durch die Darstellung bäu­
erlicher oder ländlicher Arbeit als solche.

Kulturlandschaftsgenese und Naturschutz

Seit dem Neolithikum hat sich die mitteleuropäi­
sche Landschaft durch die menschliche Tätigkeit, 
vor allem der agrikulturellen Einwirkungen, von 
der Natur- zur Kulturlandschaft entwickelt. Da­
durch muß man den Begriff Naturschutz auch so 
auffassen, daß es mehr oder weniger um den 
Schutz einer reich strukturierten, historisch über­
kommenen Kulturlandschaft geht und weniger um 
die Erhaltung von Naturlandschaft, die es in Mit­
teleuropa ohnehin nicht mehr gibt. Gerade der 
Natur- und Denkmalschutzgedanke, (letzterer ist 
ja meist der eigentliche Ausgangspunkt zur Grün­
dung eines Freilandmuseums) entspringen dersel­
ben Wurzel des Heimatschutzes, der sich in 
Deutschland gegen Ende des 19. Jahrhunderts, 
von Ernst RUDORFF initiiert, entwickelt hat. 
RUDORFF 2̂  formulierte dies 1880 wie folgt: "Es 
ist hierbei nicht nur an den Schutz des Menschen­
werks gedacht, sondern zugleich an die Schonung 
landschaftlicher Eigentümlichkeiten, insofern die 
Natur als Bedingung alles menschlichen Wirkens 
unzertrennlich von diesem bleibt, auch in der 
Schätzung ihrer historischen Bedeutung." Letzt­
endlich geht es also beiden, dem Natur- wie dem 
Denkmalschutz, um die Erhaltung von Relikten 
der kulturellen Tätigkeit des Menschen (z.B. alte

Streuwiesen, Trockenrasen auf Hutungen, Wei­
heranlagen, alte Bausubstanz etc.).

Bäuerliche Kulturlandschaft - Ansatzpunkt für 
Freilandmuseen

Hier liegt nun auch der Ansatzpunkt, der für die 
Freilandmuseen von besonderer Wichtigkeit ist, 
nämlich daß sich die Siedlungsstrukturen und die 
umliegenden in Kultur gesetzten Felder und Flä­
chen gegenseitig bedingen.
Die Umgebung eines historischen Dorfes war ein 
Mosaik aus verschiedenen landschaftsprägenden 
Strukturelementen. Sie wurde von Waldstücken, 
Hecken, Feuchtgebieten, Flurgehölzen und Soli­
tärbäumen ebenso gebildet und geprägt wie von 
Zeugnissen der immittelbaren Tätigkeit des Men­
schen, die sich in Wiesen, Weiden, Äckern mit 
Feldfrüchten und Segetalflora, Streuobstwiesen, 
Gemüse-, Obst- und Hausgärten sowie Feldrai­
nen, Wegen und den Ruderalgesellschaften der 
Haus- und Hofplätze äußert.
Die Darstellung von Bauensembles in Freiland­
museen darf also nicht isoliert von der umgeben­
den Landschaft gesehen werden. Die Haus- und 
Hofformen, die hier dokumentiert werden, stellen 
ein Beziehungsgefüge mit der umgebenden Land­
schaft (Klima, Boden, Relief, Pflanzen etc.) dar, 
zeigen doch Haus, Hof und Flur die vielfältigen 
Anpassungen des Menschen an seine Umwelt auf. 
Unter dem Aspekt der "ganzheitlichen Darstel­
lung" im Freilandmuseum gewinnt deshalb auch 
die Darstellung von historischen Feldfrüchten 
(z.B. Lein, Dinkel, Emmer, Einkorn etc.), Acker­
wildkräutern (z.B. Kornrade, Kornblume u.a.), 
Streuwiesen, Brachflächen und dörflichen Rude­
ralgesellschaften an Bedeutung - können doch hier 
im Freilandmuseum Reservate, Genreserven und 
ökologische Nischen zur Erhaltung bedrohter 
Tier- und Pflanzenarten geschaffen werden, wie es 
sonst in einer intensiv genutzten Feldflur und ur- 
ban geprägten Dörfern nicht mehr möglich ist.

Aufgabe der Freilandmuseen

Die Aufgabe des Freilandmuseums ist es nun, die 
vielfältige Anpassung von Haus und Hof an die 
umgebende Landschaft aufzuzeigen, wobei das 
oberste Gebot die Erhaltung und die Rückent­
wicklung zu einer reich strukturierten Kulturland­
schaft und den darin enthaltenen Biotopen auf 
dem bestehenden Museumsgelände ist.
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Das wichtigste der gesamten Außenbereichspla­
nung im Freilandmuseum ist wohl die Tatsache, 
daß ein Bauernhof früher einen vielseitigen Be­
triebsorganismus darstellte, der die Aufgabe hatte, 
in erster Linie seine Bewohner mit den lebensnot­
wendigen Gütern weitgehend selbst zu versorgen 
und sich somit nicht wie heute nur auf einige we­
nige besonders gewinnversprechende Betriebs­
zweige spezialisieren konnte. Der bäuerliche Le­
benskreis war also über viele Jahrhunderte hinweg 
ein relativ geschlossener, ja oft sogar autarker Be­
reich, der auf die Kulturlandschaft einwirkte.

Der Darstellung des bäuerlichen Lebenskreises 
sind natürlich in einem Freilandmuseum Grenzen 
gesetzt (wer möchte schon unter historischen Be­
dingen z.B. des Mittelalters leben?), doch sollten 
diese weitaus breiter gefaßt werden, als nur der 
Aufbau von Häusern und ihren Einrichtungen, da 
diese ja nur ein Segment dieses Kreises ausmachen 
(Abb. 1).

Gerade der Zwang zu einer vielseitigen Produk­
tion zur Eigenversorgung bewirkte ein Nebenein­
ander von Äckern, Wiesen, Weiden, Streuobst­
wiesen, Feuchtwiesen (zur Streugewinnung), 
Weingärten, Feldgehölzen, Hecken und Einzel­
bäumen, das die ehemalige vielfältig gegliederte 
Kulturlandschaft auszeichnete. Dieses Nebenein­
ander der verschiedenen Kulturlandschaftsele­
mente entwickelte sich aber nicht wahllos, sondern 
angepaßt an die ökologischen Bedingungen der in 
der Landschaft vorhandenen Standortverhältnis­
se. Zu dem sich daraus entwickelnden Land­
schaftsbild gehören Brach- und Getreidefelder 
mit ihrer Segetalflora ebenso wie die Lebensge­
meinschaften der Hecken, Feldraine, Wege und 
Hohlwege, die man heute gerne als sogenannte 
Biotopverbundsysteme bezeichnet und neu anlegt. 
Diese meist langgestreckten Landschaftselemente 
bieten einer Vielzahl von Pflanzen und Tieren ei­
nen Lebensraum und sind von besonderer ökolo­
gischer Bedeutung. Zu dem Bild dieser alten Kul-

Abbildung 1
Schematische Darstellung des bäuerlich-ländlichen Lebenskreises in der Kulturlandschaft.
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turlandschaft gehört aber auch das direkte Umfeld 
von Haus und Hof. Durch die besonderen klein­
klimatischen Bedingungen im Dorf und an jedem 
Haus oder jeder Scheune sowie durch die spezifi­
schen Standorteigenschaften wie Mauerfugen, ni- 
trophile Säume, scharrende Hühner u.ä. hatte sich 
eine ganz spezielle Lebensgemeinschaft der Dör­
fer entwickelt, die sogenannten dörflichen Rude- 
ralgesellschaften.

Infolge einer übertriebenen Technisierung und 
Chemisierung der Landwirtschaft, der Ausräu­
mung der Landschaft durch Schaffung von tech­
nisch problemlos zu bearbeitenden Feldern sowie 
einem übertriebenen "Sauberkeitsfimmel" kam es 
in den letzten vierzig Jahren zu einem drastischen 
Artenrückgang in der ehemals so reich struktu­
rierten Kulturlandschaft. Das dadurch bedingte 
Verschwinden der floristischen wie der durch sie 
bedingten faunistischen Zeugen einer alten bäuer­
lichen Wirtschaft und Kultur aus Dörfern, Äckern, 
Wiesen, Wald und Weinbergen stellt nicht nur aus 
kulturhistorischer, genetischer und ökologischer, 
sondern auch aus ökonomischer Sicht einen Ver­
lust und eine Verarmung dar, denn die Vielfalt 
wurde mit der Einfalt (z.B. alte Kulturpflanzen 
u.a.) vertauscht.

Während viele gefährdete Pflanzen- und Tierarten 
in Naturschutzgebieten erhalten werden können, 
ist dies bei den Ruderal- und Segetalpflanzen nicht 
oder nur bedingt möglich, da sie als Siedlungsbe­
gleiter und/oder als Begleiter landwirtschaftlicher 
Kulturen an Standorte gebunden sind, sie sich in 
den allermeisten Fällen für eine Ausweisung als 
Schutzgebiet nicht eignen. Für die Erhaltung die­
ser kulturbegleitenden Arten bieten sich bäuerli­
che Freilandmuseen in ausgezeichneter Weise an.

Beispiel dörflicher Ruderalpflanzen

Die Ruderalgesellschaften waren ein Bestandteil 
des traditionellen Dorfes. Entsprechend der 
standörtlichen, mikroklimatischen Lage und In­
tensität der Beeinflussung, z.B. durch Tritt, Schar­
ren und Picken der Hühner etc., die ja Störungen 
in der Entwicklung der Pflanzen bedeuten, haben 
sich ganz spezielle Lebensgemeinschaften heraus­
gebildet.

Anhand von zwei typischen Vertretern der Rude­
ralpflanzen, einer weit verbreiteten und einer sel­
ten gewordenen Art, soll kurz aufgezeigt werden, 
wie sich ein Sinnverlust für die Natur und ein 
übersteigertes Sauberkeitsempfinden auswirken 
können und warum gerade deren Erhaltung, ja 
sogar Förderung im Freilandmuseum unerläßlich 
ist. )

Die Brennessel (Urtica dioica), die heute vielfach 
als Unkraut bezeichnet wird, wurde jahrhunderte­
lang von den Menschen als Nutz-, Heil- und Nah­
rungspflanze verwendet. Sie ist ein typischer Sied­

lungsbegleiter der nitrophilen Säume an Häusern, 
Scheunen, Mauerfüßen etc. Sie wurde als Gemü­
sezusatz ebenso verwendet wie als Frühlingssalat 
oder Blutreinigungstee. Im Jahre 1767 empfahl 
sogar ein Hof-Cammer und Landwirtschaftsrath 
HIRSCH den Anbau der Brennessel als Futter­
pflanze auf dem Acker. Neben diesen Verwen­
dungszwecken, die heute im Zuge der Naturkost 
und der Naturheilkunde wieder eine Renaissance 
erleben, ist die Verwendung der Brennessel als 
Grundstoff für die Gewinnung von Nesselfaser 
heute weitgehend in Vergessenheit geraten. Schon 
der russische Mönch NESTORIUS berichtete um 
900 n. Chr. von prächtigen Gewändern, Schiffstau­
en und Segeln aus Nesseltuch. Sogar in neuerer 
Zeit wurde immer wieder auf die Brennessel als 
Faserpflanze zurückgegriffen, vor allem in Zeiten, 
da Baumwolle knapp war, so zuletzt im n . Welt­
krieg und kurz danach. Größere wirtschaftliche 
Bedeutung erreichte sie in der Textilindustrie je­
doch nie.
Die Brennessel spielte auch eine große Rolle im 
Volksaberglauben. Sie wurde als Abwehrmittel ge­
gen böse Mächte und Hexen und zur Vertreibung 
"böser Geister" aus den Ställen verwendet. Ein 
Strauß frischer Brennesseln am Rande des Bier­
braubottichs sollte das Sauerwerden des Bieres 
verhindern. Die Verdammung der Brennessel als 
"Unkraut" ging einher mit einer Sinnentleerung 
gegenüber der belebten Umwelt allgemein und 
mit einem übertriebenen Ordnungs- und Sauber­
keitsfimmel der Nachkriegs- und Wirtschaftswun­
derzeit. Die Brennessel dient aber auch einer Viel­
zahl von Raupen unserer beliebtesten Tagfalterar­
ten (z.B. Landkärtchen, Kleiner Fuchs, u.a.) als 
Futterpflanze. Die aus den Raupen geschlüpften 
Falter ernähren sich vom Nektar verschiedenster 
Distelarten, also wiederum Vertretern der Rude­
ral- und Segetalgesellschaften. Diese nur kurze 
und schemenhafte Darstellung einer solchen Le­
bensgemeinschaft zeigt, wie eng die Pflanzen- und 
Tierwelt untereinander und mit ihrem Standort 
verwoben ist und daß jeder Eingriff eine Störung 
bedeutet, deren Auswirkungen oft nicht abschätz­
bar sind. Das Beispiel der Brennessel zeigt aber 
auch, daß das "Unscheinbare", das "Unkraut" erst 
die Voraussetzung für etwas "Farbenprächtiges", 
"Schönes", nämlich den Schmetterlingen bildet.
Der gute Heinrich (Chenopodium bonus-henri- 
cus), der heute durch die Asphaltierung von Hof­
einfahrten und durch andere "Verschönerungs­
maßnahmen" als gefährdete Pflanze auf der "Ro­
ten Liste" steht, ist ebenfalls ein typischer Kultur­
begleiter der nitrophilen Haussäume. Der Gute 
Heinrich wurde wie viele andere Gänsefußarten 
früher als Gemüse und Salat verzehrt. In dieser 
Eigenschaft als Gemüsepflanze wurde er mehr 
und mehr durch den Spinat verdrängt. Das "Gute" 
am Guten Heinrich war aber seine Verwendung als 
Wundkraut, das zur Herstellung von Umschlägen 
und Salben bei Verstauchungen und schmerzhaf­
ten Wunden benutzt wurde.
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Da, wie an den Beispielen deutlich wurde, viele 
Pflanzen, die heute als Unkraut verachtet werden, 
früher einen Nutzen als Gemüse- oder Heilpflan­
zen hatten, zeigt sich auch hier, wie wichtig deren 
Erhaltung vor allem in Freilandmuseen ist, die ja 
die bäuerlichen Lebensverhältnisse auf zeigen wol­
len. Es können anhand solcher Pflanzen die viel­
fältigen Abhängigkeiten des Menschen von der 
Natur und den Nutzen, den man aus ihr ziehen 
konnte, verdeutlicht werden. Auch kann im Mu­
seum dem modernen Menschen aufgezeigt wer­
den, wie wichtig ein Wissen um die Natur sein 
kann, da viele Medikamente, die man heute in der 
Apotheke kauft, nichts anderes sind als künstlich 
synthetisierte Pflanzenextrakte, die unsere Vor­
fahren noch aus der direkten Anschauung kann­
ten. Das Freilandmuseum sollte für die Erhaltung 
und Forderung solcher Pflanzen und Standorte auf 
dem Museumsgelände gezielt zeigen, daß mit 
größtmöglicher Sauberkeit keine Lebensräume 
geschaffen werden können und daß das "alte 
D orf nicht nur eine idyllische und hübsche "heile 
Welt" war, sondern ein Leben ohne Müllabfuhr, 
Strom, Kanalisation und anderen Annehmlichkei­
ten.

Dorf und Landschaft

Das Dorf war aber nicht losgelöst von der umge­
benden Landschaft. So gingen nämlich am Rande 
des traditionellen Dorfes die extensiven Formen 
des Dorfrandgrüns über in den mit Feldern, Wie­
sen und Weiden genutzten Agrarlandschaftsraum. 
In diesem Übergangsraum (Ökoton = Grenzbio­
top) aus Feldrainen, Wegen und Hecken gedeih- 
ten neben Holunder, Schlehe, Pfaffenhütchen etc. 
auch einige Ackerwildkräuter, die dann zur Sege- 
talflora, also der Begleitflora der Äcker, überleite­
ten. Solche Hecken und Säume dienten früher der 
Abgrenzung von Grundstücken und Feldern, 
gleichzeitig lieferten sie Wildfrüchte und Brenn­
holz für die Menschen. Die artenreiche Tier- und 
Pflanzenwelt solcher Grenzbiotope ist heute ein 
wichtiger Aspekt im Naturschutz. Auch hier zeigt 
sich, daß gerade ein Freilandmuseum, das ja bäu­
erliche Geschichte zeigen soll, hier einen Ansatz 
hat: nämlich in der Anlage der historischen Flur­
formen und den früher fast überall typischen Ab­
grenzungen derselben aus Hecken oder anderen 
"Biotopverbundsystemen".

ImUnterwuchs dieser Biotopverbundsysteme fan­
den sich früher auch Ackerwildkräuter. Die Ak- 
kerwildkräuter, auch Ackerbegleitflora oder Se- 
getalflora genannt, besteht ähnlich den Ruderal- 
pflanzen aus kulturbegleitenden Pflanzen, die sich 
im Laufe ihrer Evolution an bestimmte Feldfrüch­
te und die menschliche Beeinflussung durch Eg­
gen und Pflügen angepaßt haben. Die Darstellung 
dieser Segetalflora im Freilandmuseum sollte 
dann auch in Verbindung mit den früher angebau­
ten Feldfrüchten stehen, da hierbei die historisch­
ökologische Komponente herausgestrichen wer­

den kann, denn auch sie sind fast gänzlich aus 
unserer Agrarlandschaft verschwunden. Der An­
bau von Einkorn, Emmer, Dinkel, Lein, Buchwei­
zen und Hirse hätte nicht nur die Erhaltung einer 
genetischen Vielfalt zur Folge, sondern könnte in 
Verbindung mit den daran angepaßten Ackerwild­
kräutern und einer historischen Bewirtschaftungs­
weise ganz neue Aspekte in den Naturschutz ein- 
bringen. Denn gerade die Vielfalt der kulturbe­
dingten Lebensräume im und um das historische 
Dorf machen unbewußt einen Großteil des Be­
griffs Heimat aus.

Kulturlandschaft in der Museumspräsentation

Dreh- und Angelpunkt für die Präsentation in ei­
nem Freilandmuseum sollte die Kulturlandschaft 
sein, da zu ihr der Siedlungsraum ebenso zählt wie 
die Felder, die Fluren und der Wald. Die Kultur­
landschaft ist der entscheidende Bio- und "Psycho- 
top" des Menschen, der ihn prägte und formte. Die 
Darstellung der verschiedensten Faktoren der 
Kulturlandschaft sollte mehr in den Blickpunkt 
der Museumspräsentation gerückt werden als dies 
in vielen Freilandmuseen bisher üblich war. Dabei 
muß man aber berücksichtigen, daß sich eine 
räumliche und eine funktionelle Verknüpfung von 
Haus, Hof, Exponaten, umgebender Landschaft 
und historischen Flur- und Nutzungsformen nicht 
generell in jedem Freilandmuseum verwirklichen 
läßt. Doch die Möglichkeit derselben sollte der 
Mühe einer Überprüfung wert sein. Dabei sollte 
das naturschützerische Interesse im Freilandmu­
seum keinesfalls auf die Erhaltung seltener Arten 
ausgerichtet sein, sondern sich auf die gesamte 
Kulturlandschaft, mit ihren Tier- und Pflanzenar­
ten sowie ihren vielfältigen Lebensräumen und 
Lebensgemeinschaften beziehen, die das histori­
sche Dorf, seine Felder und Fluren kennzeichnete. 
Dieser Gesichtspunkt sollte als den Gebäuden ge­
genüber gleichwertig angesehen werden, denn der 
Bauer war es, der den Kultur- und Siedlungsraum 
prägte und ihn gestaltete - und was sonst als die 
bäuerliche Kultur soll in einem Freilandmuseum 
gezeigt werden.

Freilandmuseum und Naturschutz - ein Resümee

Aus allem bisher Beschriebenen resultiert, daß der 
Naturschutz oder vielleicht besser der "Kultur­
landschaftsschutz" und seine Vermittlung für das 
Freilandmuseum ganz besonders die Erhaltung, 
Schaffung und Pflege einer reich strukturierten 
historischen Kulturlandschaft mit ihren Lebens­
räumen aus Dorf, Felder, Hecken, Bachläufe etc. 
bedeutet und daß dieser Aspekt mehr als bisher zu 
einem integralen Bestandteil der Museumskon­
zeption und -Präsentation werden muß.
Das Freilandmuseum kann dadurch neben seiner 
baudenkmalpflegerischen Dokumentation auch 
ein Raum für die Erhaltung einer historischen 
Kulturlandschaft und damit zu einem wichtigen
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Naturschutzfaktor werden. Es sollte deshalb in 
diesen Museen verstärkt versucht werden, das kul­
turgeschichtliche Erbe nicht nur in der Bausub­
stanz, sondern und gerade in den Lebensräumen, 
die früher vorhanden waren, zu dokumentieren. 
Dadurch bietet das Freilandmuseum die Möglich­
keit, das traditionelle Dorf mit seinem geschichtli­
chen Hintergrund und den daraus hervorgegange­
nen Strukturen mit den klassischen Übergangs­
räumen zwischen bebautem Raum und freier 
Landschaft den Menschen näherzubringen und 
ihnen ein neues Bewußtsein zum Dorf, zur Land­
schaft und zur Natur zu vermitteln.

Anmerkungen

13 WELLER, Friedrich (1984):
Ökologie als Thema im Freilichtmuseum; in: Museumsma­
gazin 2, S.31-35, Freilichtmuseen in Baden-Württemberg; 
herausgegeben von der Landesstelle für Museumsbetreu­
ung, Tübingen.

2) RUDORFF, Emst (1910):
Über das Verhältnis des modernen Lebens zur Natur, in: 
Märzheft 1880 der preußischen Jahrbücher - wiederabge­
druckt in: Heimatschutz, Zeitschrift des Bundes Heimat­
schutz, 6. Jg., H .l, 1910, S. 7-20.

3) KNAUSS, Jürgen (1990):
Die ökologische Bedeutung der wildwachsenden Pflanzen­
gemeinschaften und der wildlebenden Tierwelt im traditio­
nellen Dorf; in: Mitteilungen N r.ll, S. 4-16 des Vereins 
Hohenloher Freilandmuseum, Schwäbisch Hall-Wackers- 
hofen.

Anschrift des Verfassers:
Dipl.-Geograph Jürgen Knauss 
Morsbacherstr. 40 
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Das Thema "Kulturlandschaft - Naturschutz" -  
Umsetzungsbeispiele aus dem Westfälischen Freilicht­
museum Detmold
Agnes Sternschulte

Es soll hier nicht um Definitionen und allgemeine 
Aussagen zu den Begriffen "Kulturlandschaft - Na­
turschutz" gehen, sondern dem Thema entspre­
chend um das Vorstellen einiger weniger Beispiele 
aus dem Westfälischen Freilichtmuseum in Det­
mold. Freilichtmuseen haben die große Chance, 
zum einen die Veränderungen der ländlichen 
Wirtschaft im Laufe der Zeit und ihre regionalen 
Besonderheiten darzustellen, zum anderen die 
zahlreichen Zusammenhänge aufzuzeigen.

Ausgehend vom bestehenden Gelände wurden 
verschiedene Landschaftsbestandteile erhalten 
bzw. durch Pflegemaßnahmen dem ursprüngli­
chen Zustand wieder nähergebracht, wie z.B. ein 
inzwischen durch die fehlende Nutzung stark ver­
buch ter Halbtrockenrasen in Zusammenarbeit 
mit dem Umweltamt des Kreises. Wichtige Rück­
zugsgebiete für das Wild wurden entgegen ur­
sprünglicher Museumsplanungen von einer Nut­
zung ausgeschlossen. Ein auch historisch recht 
interessanter Buchenhochwald auf Kalk mit ver­
schiedenen Orchideenarten beherbergte in unmit­
telbarer Nachbarschaft die ehemalige Seminar­
baumschule, auf einem Teil des Geländes befand 
sich die Reit- und Fahrschule mit einer der ältesten 
Pferderassen Deutschlands, den Sennern, eine Fa­
sanerie sowie eine barocke Gartenanlage, um nur 
einige Beispiele zu nennen. Es wurde eine floristi- 
sche Bestandsaufnahme durch das Amt für Lan­
despflege durchgeführt und auch die Kartierung 
einiger Tiergruppen wie z.B. Säuger, Vogel, Mol­
lusken, Tagfalter, um später die Änderungen 
durch die museale Nutzung des Geländes doku­
mentieren zu können.

Nicht anders als einen großen Glücksfall kann man 
die Tätsache bezeichnen, daß sich noch in den 
Nachkriegsjahren genutzter Niederwaldbestand 
auf dem Gelände befand, der durch die Wieder­
aufnahme der Pflege erhalten werden konnte. So­
wohl die Erhaltung eines wertvollen und inzwi­
schen sehr selten gewordenen Kulturlandschafts­
bestandteiles steht dabei im Vordergrund als auch 
die Darstellung der Zusammenhänge ländlichen 
Wirtschaftens, wird doch das Holz vielfältig ge­
nutzt. Eine Untersuchung über die Forstneben- 
nutzungen um 1850 im Sauerland soll Aufschluß 
über zahlreiche Verwendungen von Material aus 
dem Wald geben. Neben der Gewinnung von Boh­
nenstangen, Erbsenreiser usw. wird die größte

Menge des Brauchholzes für die Herstellung von 
Holzkohle benötigt. Der Niederwald gehört zu 
den zwölf Pflanzenformationen Nordrhein-West­
falens mit den meisten Tier- und Pflanzenarten der 
"Roten Liste". Die Herstellung von Holzkohle wird 
dokumentiert und über die Erklärungen des Köh­
lers sowie mit Hilfe eines Handzettels den Besu­
chern nähergebracht.
Zu den holzartigen landschaftstypischen Elemen­
ten wie Besenbirken, Kopfweiden, Wallhecken, 
Iipporger Biegehecken und Feldgehölzen möchte 
ich ein Beispiel herausgreifen, nämlich die Niehei­
mer Flechthecke, die sich im Zusammenspiel von 
Landschaft und der sie bearbeitenden Menschen 
und ihrer Wirtschaft herausgebildet hat. Im Nie­
heimer Raum, einer Teillandschaft Westfalens mit 
vorherrschender Grünlandwirtschaft, war diese 
Form der Weideeingrenzung einstmals weit ver­
breitet. Die einreihig gepflanzten Haselsträucher 
machen ca. 80 % der Hecke aus, eingestreut sind 
Weißdorn und einzelne Wildrosen. In regelmäßi­
gen Abständen werden Weiden gesteckt, die dann 
in 1,50 m bis 2 m abgetrieben werden und später 
als Kopfweiden sowohl zur Stabilisierung der 
Hecke dienen als auch das benötigte Flechtmate­
rial bieten. Etwa besenstieldicke Haseläste wer­
den dann möglichst dicht an den Boden gedrückt 
und durch Weidenäste in einer ganz speziellen 
Bindeart befestigt. Dabei dürfen die Knoten nur 
zur Eigentümerseite zeigen. Auf die gleiche Weise 
wird etwa 30 cm höher verfahren, abgeschlossen 
wird die dann etwa 1,50 m hohe Hecke mit dem 
obersten Bund. Bei Pferdebeweidung werden von 
innen trockene Schlehenäste mit in die Hecke ge­
bunden, um einen zu starken Verbiß zu verhin­
dern. Ergebnis ist ein dichter lebender Zaun, der 
in 10 -15 Jahren, wenn er zum ersten Mal geschnit­
ten wird, Brennholz liefert, der aber schon vorher 
fettreiche Nahrung in Form der Haselnüsse bietet, 
dem Vieh Schatten spendet, in Dürrejahren sogar 
Futter zur Verfügung stellt und nicht zuletzt wich­
tigen Brutraum für Vögel und ein ästhetisches Ele­
ment der Landschaft darstellt. Im Vergleich zu 
freiwachsenden Gehölzstrukturen zeigen die Nie­
heimer Flechthecken einen weit höheren Besatz 
an Brutvögeln. Durch die genaue Dokumentation 
wird die Art der Technik erhalten, im Ursprungs­
gebiet selber, dem Nieheimer Grünlandgebiet, 
sind bereits wieder Hecken auf diese Art gepflegt 
worden.
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Seit sechs Jahren wird auf einem Teil der Acker­
flächen der Versuch gestartet, eine Landwirtschaft 
nach historischem Vorbild zu zeigen. Ging es in 
den ersten Jahren vor allem darum, die Böden 
umzustellen, wird zur Zeit das Hauptaugenmerk 
auf die Vermehrung der alten in Westfalen verbrei­
teten Sorten gelegt, wie z.B. der Wintergerstensor- 
te Mammuth von 1888, der alten Flachssorte Ar- 
minius sowie mehrerer Hafer- und Runkelsorten. 
Parallel werden die Geschichte dieser Sorten in 
der Landschaft sowie Grundlagen zu Fragen der 
Schlaggröße, Düngung, Einfriedung und Wege­
führung erarbeitet. In diesem Zusammenhang in­
teressieren auch viele andere Details, zum Beispiel 
die Art und Weise des Aufstellens von Hocken, die 
von Landschaft zu Landschaft differiert. Das Ge­
treide wird für das eigene Vieh genutzt, im Rah­
men eines Flachsprogramms ist das Flachsfeld die 
erste Station, um die Entwicklung von der Pflanze 
zur Faser zu zeigen.
Beim Grünland sind erste Versuche mit Ansaat 
historischer Weidemischungen unternommen 
worden und auch das Ausmagern von Flächen 
durch unterlassene Düngung und Abfuhr des 
Mähgutes. Die Entwicklung der Flächen wird über 
begleitende vegetationskundliche Untersuchun­
gen dokumentiert.
Der Untersuchung der Obstkultur Westfalens ging 
eine Ansiedlung und Vermehrung typischer Obst­
gehölze und die Anlegung von Obstwiesen und 
-weiden voraus. Durch Abgabe von Edelreisern 
soll über die Ansiedlung der Sorten im Museum 
hinaus auch für eine Weiterverbreitung in den ur­
sprünglichen Landschaften gesorgt werden.
Vor allem die zeitlichen, aber auch die regionalen 
und sozialen Unterschiede lassen sich durch die 
Anlage der Gärten verdeutlichen. Der Pflanzen­
bestand hat sich mit den Zeiten geändert, die An­
lage und die Größe unterscheiden sich sowohl in 
den Regionen als auch in den verschiedenen So­
zialschichten. Über Floren, Herbarien, Speiseplä­
ne, Beschreibungen einer Landschaft durch Frem­
de bekommt man Informationen über den wech­
selnden Pflanzenbestand; Größe und Anlage sind 
teilweise über die Urkarten bzw. Detailpläne zu 
ermitteln. Die Anordnung der Pflanzen konnte in 
einem Fall über Tagebücher eines Pfarrers nach­
vollzogen werden, bei den jüngeren Gärten durch 
Befragungen. Bei der Beschaffung alter Gemüse- 
und Blumensorten gibt es außerordentliche 
Schwierigkeiten; häufig helfen Privatleute aus, die 
alte Sorten noch in eigener Nachzucht erhalten 
haben. Schließlich prägt auch das Hausumfeld, die 
Art und Weise der Hausbegrünung, der Fenster­
flora und der Ausstattung mit Blumenkästen das 
Aussehen der verschiedenen Siedlungsgruppen 
Westfalens.

Der viehwirtschaftliche Teil gehört schon aus 
praktischen Gründen zu einer Darstellung ländli­
cher Wirtschaftsweise. Zusätzlich wird der Ver­
such unternommen, an der Erhaltung gefährdeter 
westfälischer Haustierrassen mitzuwirken. Als 
Beispiel sei das Siegerländer Rotvieh genannt, von 
welchem es keine reinrassigen Tiere mehr gibt. Es 
ist ein Dreinutzungsrind, welches sich durch seine 
Genügsamkeit und Robustheit auszeichnet, sich 
aber gegen die heutigen Milchviehrassen selbst­
verständlich nicht durchsetzen konnte. Auch diese 
Rasse steht in unmittelbarem Zusammenhang zur 
Landschaft, in welcher sie gezüchtet wurde, ähn­
lich wie ein weiteres Beispiel: die Lippe-Gans, 
eine früh brütende Hausgansrasse. Nur das Zu­
sammentreffen der natürlichen Voraussetzungen 
dieser Landschaft und der wirtschaftlichen Ver­
hältnisse konnte zur Züchtung dieser Rasse füh­
ren. Sowohl die Bedingung, das Grünland nur bis 
zum 1. April mit Gänsen beschicken zu dürfen als 
auch die Nachfrage nach frühen Gösseln und der 
gute Absatzweg über den Anschluß an eine Eisen­
bahnlinie führten zu den bestehenden Rasseeigen­
schaften. Für verschiedene Hühnerrassen, es sei 
nur das westfälische Totlegerhuhn genannt, gilt 
Ähnliches.

Nicht zuletzt geht es bei der musealen Gestaltung 
auch um die Darstellung der Kulturbegleiter. In 
Zusammenarbeit mit der Landesanstalt für Öko­
logie, Landschaftsentwicklung und Forstplanung 
(LÖLF) wurden Ruderalgesellschaften angelegt, 
nachdem die Untersuchungsräume kartiert wur­
den und über eine Bearbeitung von Literatur und 
Archivalien sichergestellt war, daß diese Arten 
wirklich in der betreffenden Landschaft und Zeit 
vertreten waren. Es geschieht durch behutsame 
Entnahme von großen bzw. durch Baumaßnah­
men stark gefährdeten Beständen und unter wis­
senschaftlicher Begleitung mit genauen Angaben 
von Herkunft, Zeit und Menge der Entnahmen, 
Entwicklung der Bestände im Museum. Für die 
tierischen Kulturbegleiter werden Voraussetzun­
gen für deren Ansiedlung geschaffen, von künstli­
chen Ansiedlungen wird abgesehen. Nicht zuletzt 
soll über ein Biotopverbundsystem versucht wer­
den, das Museumsgelände mit der umgebenden 
Landschaft zu verknüpfen.

Anschrift der Verfasserin:

Agnes Stemschulte, wiss. Referentin 
Westfälisches Freilichtmuseum Detmold 
Postfach 30 32 
D-4930 Detmold
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Naturschutz und Freilandmuseen in der CSFR
v ^ /

Jan Cerovsky

In den "Roten Listen" der tschechoslowakischen 
Flora gibt es eine ziemlich hohe Anzahl von Ar- 
chäophyten sowie Neophyten, die in ihrem Vor­
kommen an ganz bestimmte, meistens traditionell 
bewirtschaftete Kulturen, Siedlungen und Rude- 
ralstandorte gebunden sind.

An der Spitze steht als ein Schulbeispiel natürlich 
die durch ihre Gefährdung berühmt gewordene 
Kornrade (Agrostemma githago), aber es gibt in 
der gleichen oder ähnlichen Situtation mehrere, 
wenn auch oft weniger bekannte Arten: selbst un­
ter den 400 ausgewählten Höheren Pflanzen des 
HI. Tbiles des botanischen "Roten Buches" der 
Tschechoslowakei befinden sich insgesamt minde­
stens 16 Taxone, also 4 j%>,^die ausschließlich in 
diese Gruppe gehören (CEROVSKY, FERÄKO- 
VÄ, HOLUB, MAGLOCKY, PROCHAZKA). 
Nicht nur Arten, sogar ganze Pflanzengesellschaf­
ten werden gefährdet (vgl. z.B. PYSEK1983).

Nach den Grundprinzipien des modernen Arten­
schutzes sollen auch diese Vertreter zur Sicherung 
der Biodiversität und von Genressourcen für For­
schung und Nutzung erhalten werden. In der offi­
ziell anerkannten Strategie der Genfondserhal­
tung in der Tschechischen Republik (CE­
ROVSKY, TRPÄK 1986-1987) wird hier die ent- 
scheidene Rolle ganz bestimmten Einrichtungen 
zugeschrieben: den botanischen Gärten und den 
Freilicht- oder Freilandmuseen, die man in der 
Tschechoslowakei populär "Skansens" (nach dem 
bekannten schwedischen Vorbild), offiziell "Mu­
seen in der Natur" (also praktisch ein Äquivalent 
der "Freilandmuseen") nennt.

Zur Zeit gibt es insgesamt 15 Freilandmuseen in 
der ganzen Tschechoslowakei: acht davon befin­
den sich in der Slowakei, sieben in Böhmen und 
Mähren (Stika, Langer 1989). Meistens konzen­
trieren sich diese Einrichtungen auf die Bauobjek­
te der Volksarchitektur. Dabei handelt es sich 
prinzipiell um zwei grundsätzliche Typen. In dem 
einen werden die Objekte "in situ", also auf der 
ursprünglichen Lokalität, wo diese Bauten ent­
standen und gestanden sind, geschützt und ge­
pflegt.
Zu solchen gehört zum Beispiel das Freilandmu­
seum in Trebiz in Mittelböhmen oder die Gemein­
de Zubrnice im Kreise Usti nad Labern (Aussig an 
der Elbe) mit ihrem Denkmalkern der Volksarchi­
tektur des Böhmischen Mittelgebirges.
Die Freilandmuseen dieses ersten Typs zeichnen 
sich dadurch aus, daß sie die erhaltenen und re­
konstruierten Objekte in der Landschaft, in der

Umwelt vorstellen. Obwohl sich die umliegende 
Landschaft freilich seit der Zeit ihrer Entstehung 
verändert hat, zeigen sie doch die damalige Ver­
bundenheit des Bauwesens mit der Natur und 
Landschaft und im gewissen Maße können sie als 
Vorbilder für die neue Bebauung der Landschaft 
dienen - besonders wenn es sich um Objekte in den 
großräumigen Landschaftsschutzgebieten han­
delt.
In dem oben erwähnten Sinne hat das Freilandmu­
seum auf dem Vesely (Lustigen) Hügel in der Ge­
meinde Vysocina im Böhmisch-M ährischen 
Hochland eine ganz besondere Stellung. Die Ob­
jekte des Museums, die an ihren ursprünglichen 
Standorten bewahrt werden (nur wenige wurden 
transferiert), sind in der dünn besiedelten Land­
schaft zerstreut, in etwas größeren Entfernungen 
als in den Freilandmuseen üblich, gelegen. So stellt 
dieses Freilandmuseum ein Beispiel, vielleicht so­
gar ein Vorbild eines "Ökomuseums" vor: es geht 
hier um die Erhaltung einer ganzen Landschaft 
mit den alten Siedlungen und mit den traditionel­
len Handwerks- und Gewerbetätigkeiten, die den 
Besuchern auch an Ort und Stelle vorgeführt wer­
den. Es existieren auch Vorhaben zur Entwicklung 
von Beispielen der traditionellen Landwirtschaft 
samt Erneuerung entsprechender kultureller und 
halbkultureller Pflanzengesellschaften ein­
schließlich die Ruderalzönosen. Es fehlt jedoch 
noch viel zur vollen Realisierung dieses Projektes.

Ein zweiter Typ von Freilandmuseen der Volksar­
chitektur sind diejenigen Ausstellungen, in welche 
die Objekte aus einer kleineren oder größeren 
ethnischen Region an eine Stelle übertragen wer­
den. Zu diesem Typ oder zu einem Ubergangstyp, 
wo Objekte an ihrem ursprünglichen Ort mit über­
tragenen Objekten ergänzt werden, gehören fast 
alle Freilandmuseen in der Slowakischen Repu­
blik. Ein besonderer Typ ist das slowakische Berg­
baumuseum in Banska Stiavnica, wo man sehr an­
schaulich in den alten Bergwerken die historische 
Nutzung der anorganischen natürlichen Hilfsquel­
len kennenlernen kann und die Lebensweise der 
mittelalterlichen Bergleute, allerdings auch die 
Einflüsse des Bergbaues auf die dortige Land­
schaft und ihren Haushalt. Es führt ein interessan­
ter Naturlehrpfad rund um die Stadt Banska Stiav- 
nica, wo verschiedene Eingriffe in die Landschaft 
und Natur, wie z.B. Wasserreservoire, Bodensen­
kungen u.a. demonstriert und erklärt werden.

Das älteste Freilandmuseum in Mitteleuropa, eine 
der bedeutendsten Einrichtungen dieser Art in
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der ganzen Tschechoslowakei, ist das Wallachische 
Freilandmuseum in Roznov am Radegast am Fuße 
der Mährisch-Schlesischen Beskiden. Es wurde im 
Jahre 1925 durch Initiative der lokalen Heimat­
freunde in einem landschaftlich schönen Areal 
eröffnet, wo die verschiedenen Volksbauten vom 
18. bis zum 20. Jahrhundert in dem reizvollen 
Stadtpark gesammelt wurden. Das Museum, sein 
Konzept und sein Aufbau entwickelten sich jahr­
zehntelang - die Fertigstellung ist heute noch nicht 
endgültig abgeschlossen (SMAHEL 1976).
Das Freilandmuseum zu Roznov ist zur Zeit das 
einzige in der ganzen Tschechoslowakei, wo der 
Forschung, Erhaltung und Erklärung der lokalen 
Genressourcen eine vorbildliche Aufmerksam­
keit, Pflege und praktische Arbeit gewidmet wird 
(TETERA1991).

Das Wallachische Freilandmuseum entwickelt ein 
spezielles "Biologisches Programm", welches man 
durch folgende Problemkreise charakterisieren 
kann:

1. Schafzucht und Almwirtschaft, die bekanntli­
cherweise in dem Leben und der Wirtschaftstä­
tigkeit der alten Wallachen eine Schlüsserolle 
gespielt haben. Insbesonders geht es hier um 
Erhaltung einer besonderen Schaftasse, die 
sich in dem Gebiet seit der wallachischen Kolo­
nisierung im 13. und 14. Jahrhundert entwickelt 
hat.

2. Erforschung und Erhaltung traditioneller Ak- 
kerkulturpflanzen. Lokale Geno- und Ökoty­
pen fast aller Getreidesorten wurden in dem 
Gebiet gesammelt und werden in einem ange­
gliederten Areal in kleinen Feldern angebaut. 
Natürlich werden diese Kleinkulturen durch 
traditionelle Agrotechnik, ohne Pestizide und 
andere chemische Mittel, Düngungsmittel vor 
allem, bewirtschaftet.

3. Ergänzung der oben erwähnten Kulturen mit 
typischen segetalen Unkräutern. Die Samm­
lung umfaßt jetzt ungefähr 60 Taxone, ein­
schließlich solcher Arten wie die Kornrade (Ag- 
rostemma githagp), die Kornblume (Centaurea 
cyanus), die Roggen-Trespe (Bromus secalinus) 
und den Gewöhnlichen Acker-Frauenmantel 
(Aphanes arvensis).

4. Erhaltung der Genressourcen der lokalen 
Obstsorten. Bäume werden als Hochstämme 
gezüchtet und in dem Ausstellungsareal des 
Wallachischen Dorfes nach landschaftspflege- 
risch-urbanistischen Kriterien ausgepflanzt. 
Das Studium der lokalen Genfonds von Äpfeln 
wurde zum Thema einer Dissertation. Bei der 
Geländeforschung hat man traditionelle alte 
Pflaumensorten entdeckt, die gegen Krankhei­
ten resistent sind.

5. Gründung und Pflege traditioneller Bauerngär­
ten, die eine Auswahl an Blumen, Gemüse, 
Heilpflanzen und aromatischen Pflanzen ent­
halten.

6. Pflege und Ausstellung der traditionellen Topf­
pflanzen, die in den Fenstern der volkstümli­
chen Häuser gehißten werden. Ganz interessant 
sind die alten tschechischen Sorten von "Strei­
fenpelargonien", die einmal als Zimmerpflanze 
sehr beliebte und verbreitete Glockenblume 
Campanula garganica usw.

7. Zucht verschiedener Haustiere in dem Areal, 
besonders auch als Mittel zur Erhaltung typi­
scher ruderaler Dorfpflanzengesellschaften.

8. Forschung und Erhaltung der wildwachsenden 
Pflanzenarten und der wildlebenden Tierarten. 
Das Areal des Freilandmuseums beherbergt et­
wa 600 heimische Gefäßpflanzenarten und 
noch mehrere Tierarten, insbesondere Wirbel­
lose. Unter ihnen gibt es viele geschützte, ge­
fährdete und seltene Taxone, die man an ihren 
Standorten erhalten und - bei Rekonstruktion 
der Biotope - vielleicht auch auf weitere Stand­
orte (Ersatzstandorte)verbreiten soll.

9. Landschaftsgestaltung und Forstwirtschaft sind 
auch Bestandsteile des Biologischen Pro­
gramms des Wallachischen Freilandmuseums. 
Fragmente des zerstreuten Grüns und Klein­
wälder dienen als Ausgangspunkt zu einer hi­
storischen Landschaftsrekonstruktion sowie zu 
Verbesserungen des ökologischen Landschafts­
haushalts.

Als Anerkennung des Biologischen Programms 
und der geleisteten praktischen Arbeit wurde im 
Jahre 1981 durch den Staatlichen Naturschutz das 
bio-ökologische Areal des Wallachischen Frei­
landmuseums auf einer Gesamtfläche von 66 Hek­
tar zu einem "Staatlich Geschützten Garten" (eine 
Schutzkategorie nach dem noch geltenden Natur­
schutzgesetz) erklärt.
In der Slowakei realisiert sich ein ähnliches Pro­
gramm in dem Freilandmuseum zu Martin. Dar­
über wurde bei einem ähnlichen Seminar im Rhei­
nischen Freilichtmuseum Kommern 1981 berich­
tet; der Bericht steht in der deutschen Fassung zur 
Verfügung (KUBÄTOVÄ 1983).

Zum Schluß möchte ich betonen, daß sich in der 
Tschechoslowakei besonders viele Objekte der ei­
genständigen Architektur als Erholungshäuser 
der städtischen Bevölkerung erhalten haben. Wä­
re der Wechsel dieser Objekte von landwirtschaft­
lichen Häusern zu Erholungshäusern nicht ge­
schehen, würde die Staatliche Denkmalpflege 
kaum imstande sein, die Mehrheit dieser Objekte 
überhaupt zu retten. Sehr viele derartiger Häuser 
befinden sich in den großräumigen Schutzgebie­
ten und gehören dort auch zu den Zielen des 
Schutzes und der Pflege. Man muß jetzt mehr auf 
diese Objekte auch von der Seite des Naturschut­
zes achten: die Erholungsuchenden sind meistens 
Gartenfreunde und es gibt eine, obwohl nicht zu 
große Gefahr einer genetischen Korrosion durch 
die spontan sich verbreitenden, bei den Erho­
lungshäusern ausgepflanzten Pflanzenarten (Exo­
ten).
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In manchen Schutzgebieten existieren noch ganze 
Areale von bemerkenswerten Objekten der eigen­
ständigen Volksarchitektur, wie es zum Beispiel in 
der "Böhmischen Schweiz" der Fall ist, die jetzt als 
der tschechische Teil eines bilateralen National­
parkes dem Sächsischen Nationalparkkerngebiet 
bis Ende 1992 angegliedert werden soll. Gerade 
dort wird ein sehr schönes Dorf - Meznä-Stim- 
mersdorf - schon lange Zeit zum Aufbau eines 
weiteren Freilandmuseums vorgeschlagen. Da die 
Siedlung in der Mitte eines künftigen National­
parks - als eine Exklave - liegt und das Vorhaben 
dieses Dorf auch nach naturschützerischen Ge­
sichtspunkten speziell zu gestalten und zu pflegen 
ist, soll es auch der Öffentlichkeitsarbeit dienen.
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Freilichtmuseen und ihre Rolle bei der Interpretation der 
Umwelt
Christopher Zeuner

Traditionellerweise beschäftigen sich Freilichtmu­
seen im großen und ganzen mit der materiellen 
Komponente einer Kultur (Gebäude, Gegenstän­
de) und, abgesehen von Gärten oder der Land­
schaft, die ein wiederaufgebautes Gebäude um­
gibt, haben sie es unterlassen, die Aufmerksamkeit 
auf Flora und Fauna zu lenken.In bezug auf viele 
Gegenden der europäischen Landschaft bedeutet 
das außerdem, daß das wesentliche Verhältnis zwi­
schen Landwirtschaft (incl. Baumzucht) und der 
übrigen Umgebung, daß ein großer Ifeil der Akti­
vität, die in Museen durch Artefakte, Gebäude 
und Sozialgeschichte dargestellt ist, sich mit der 
Kultur- und Wirtschaftsentwicklung der Umge­
bung befaßt. In der Tat ist, insofern daß die 
menschliche Aktivität für die Erschaffung fast al­
ler uns noch erhaltenen Umgebungen verantwort­
lich ist, die Art und Weise der Erschaffung dieser 
Umstände ein wesentlicher Teil des öffentlichen 
Verständnisses. Dieses Bedürfnis einer Verbin­
dung zwischen materieller Kultur und der leben­
den Welt scheint jetzt noch bedeutender zu sein, 
da der Kontakt des größten Tfeils der Bevölkerung 
mit den Aktivitäten des Landes immer weniger 
wird. Es ist möglich, daß junge Leute - auch die, 
die auf dem Lande leben - mit wenig Verständnis 
für die Landwirtschaft oder für die Forstwirtschaft 
aufwachsen.

Dieses Potential möchte ich durch das Beispiel 
meines eigenen Museums erkunden. Zu diesem 
Zweck muß ich deshalb zunächst eine kurze Be­
schreibung meines Museums geben. Der Name 
stammt aus der Gegend in Südengland, wo es liegt. 
Es ist ein geologisch gemischtes Gebiet, das sich 
von Portsmouth im Westen bis Dover im Osten 
erstreckt.

Hausbau

Diese unterschiedliche Geologie zeigt ein breites 
Spektrum und stimmt mit dem Stil der bebauten 
Landschaft sowie der verwendeten Baustoffe 
überein.

Im "mittleren Lehmbereich" dominieren Holzge­
bäude; bei vielen davon wird wie früher Haselnuß 
(Corylus avellana) benutzt und sind die Lücken 
zwischen den Balken mit Lehm gefüllt. Später 
dominieren im selben Gebiet Gebäude aus Back­
stein, die eine außergewöhnliche Auswahl von 
Lehmsorten zeigen, die es in der Umgebung gibt.

Die Holzhäuser spiegeln die erhaltene Land­
schaft, besonders im westlichen Bereich, wider; 
der Eichenwald (Quercus) kommt noch häufig in 
einer sehr bewaldeten Landschaft vor.

Im Süden und Norden spiegelt sich das Kalkstein­
gebirge in der Benutzung von Feuerstein als Bau­
stoff wider - die späteren Gebäude folgen einem 
anderen Siedlungsmuster.

Der Hauptzweck des Weald and Downland Mu­
seums ist, die Gebäude des Gebiets zu studieren 
und über sie zu unterrichten. Aber jetzt möchte ich 
Ihre Aufmerksamkeit darauf lenken, wie wir die 
Interpretation der Umwelt in Angriff genommen 
haben.

Waldbau

Eine der dominierenden Aktivitäten des Weald, 
besonders im 19. und frühen 20. Jahrhundert, war 
die Bewirtschaftung von kleinen Baumarten im 
Niederwaldverfahren. Dabei erfolgte regelmäßi­
ger Schnitt des Baumes, meistens direkt über der 
Erde. Das erzeugte den jungen Wuchs, den man in 
einem 7 bis 12jährigen Zyklus erntete - abhängig 
von Art und Lage. Der Busch, den man am meisten 
in dieser Weise bewirtschaftete, war Haselnuß 
(Corylus), und noch heute gibt es große Teile von 
alten Haselnußniederwäldern.

Meistens sind diese jetzt ausgewachsen, denn der 
Bedarf an diesem Material ist zum größten Teil 
verschwunden und die Nutzungen mit kurzen Um­
triebszeiten sind zu Ende. Wenn sie ungeschnitten 
bleiben, werden sie in eine neue Waldform mit 
einer anderen Mischung der. Baumarten verwan­
delt. Der Verlust einer Heimat für eine Anzahl 
kleiner Säugetiere und Vögel wird daraus resultie­
ren. In Wirklichkeit ist es so, daß jene Niederwald­
gebiete meistens vernachlässigt wurden, falls sie 
nicht geräumt und als Koniferenanpflanzungen 
neu angelegt werden - ein Trend, der in den letzten 
Jahren abgenommen hat.

Die Produkte dieser Haselnußniederwälder sind 
unterschiedlich: Webzäune; Späte oder gekrümm­
te Ruten für das Strohdachdecken; Ringe zur Be­
reifung von Fässern; und natürlich der traditionel­
le Gebrauch als Baustoff. Es bestehen noch heut­
zutage zwei Verwendungen: Späte und Webzaun.

Früh in der Geschichte des Museums wurden zwei 
Haselnußniederwaldgebiete in Verwaltung ge-
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nommeu. Auf dem Museumsgelände sind 3,5 ha 
Haselnuß (Co/y/ujjbestände mit Hainbuchen 
(Carpinus betuhis) in Verwaltung. Auf den Hängen 
in der Nähe verwaltet das Museum noch 13 ha 
Haselnuß mit Eiche (Quercus) und Esche (Fraxi- 
nus) in der Oberschicht sowie ein kleineres Ge­
biet von Kastanien (Castanea sativa) mit Esche- 
Oberständern. Ein Tbil dieser Gebiete ist jetzt 
gesetzlich geschützt und die Managementtechnik 
wird kontrolliert.
Absicht ist es, die Verfahren der traditionellen 
Waldwirtschaft darzustellen und zur gleichen Zeit 
einen kleinen Abschnitt Landschaft zu schützen. 
Wie wir an diese Aufgabe herangehen, werde ich 
erklären.
Die regelmäßige Nutzung war vernachlässigt wor­
den. Die erste Aufgabe war also Renovierung. 
Dies hat mit dem Schnitt des größeren Holzes zu 
tun; jedes Jahr muß genügend geschnitten werden, 
um eine realistische Standortsituation herbeizu­
führen und einen guten Wuchs zu produzieren.
Verbunden mit dieser Aktivität ist die Demonstra­
tion auf halbkommerzieller Basis einer anderen 
traditionellen und neuerlich verschwundenen In­
dustrie und zwar die Herstellung von Holzkohle. 
Diese Industrie erreichte ihren Gipfel im 16. und 
17. Jahrhundert, als die Region Sussex eine bedeu­
tende Eisenindustrie hatte, aber sie lebte bis vor 
kurzem als Waldindustrie fort. Zwei Methoden 
können demonstriert werden: Die früher benutz­
ten erdbedeckten Öfen und die Methode des 20. 
Jahrhunderts mit Öfen aus Stahl. Die erste wird als 
Museumsverfahren demonstriert, die letztere ist 
ein alltägliches Verfahren geworden. Das Museum 
hat einen ganztägigen Kohlenbrenner (Köhler) 
angestellt; dies ermöglicht eine kleine kommer­
zielle Aktivität, die zur Deckung der Nachfrage 
nach Holzkohle für Barbecues und auch für gewis­
se industrielle Verwendungen beiträgt.
Der Hauptzweck ist natürlich, ein historisches 
Verfahren zu demonstrieren; aber von gleicher 
Bedeutung ist die Tatsache, daß die Kosten der 
traditionellen Managementverfahren bezahlt wer­
den müssen und dazu ein Einkommen erzielt wer­
den muß. Das setzt voraus, daß die Aktivität nicht 
von öffentlichen Mitteln unterstützt wird. Diese 
Aktivität ist nicht nur Selbstzweck. Ein Teil des 
Konzepts ist es, andere an einer ähnlichen Lösung 
zu interessieren. Wir veranstalten Kurse im Holz- 
Köhlen für Förster und Umweltschützer, Kurse 
die die praktischen und geschäftlichen Implikatio­
nen behandeln.
Der Umfang dieser Aktivität ist klein und reali­
stisch. Die Beibehaltung von einigen Beispielen 
historischer Waldnutzungsformen wird notwendi­
gerweise bescheiden sein und deswegen wird 
wahrscheinlich das beste Rezept für einen Erfolg 
eine Sammlung von kleinen Einheiten sein, worin 
jede einen Beitrag leistet.
In ähnlicher Weise haben wir auch im Museum 
einen Teilzeitarbeiter, der Späte herstellt. Er be­

nutzt die neu geschaffenen Produkte der Hasel- 
Niederwaldbewirtschaftung, um Späte zu produ­
zieren. Diese werden dem Strohdachdecker ver­
kauft; es besteht eine beträchtliche Nachfrage für 
diese Produkte. Es wird aber schwierig sein, einen 
jüngeren Nachfolger zu finden, denn die Arbeit ist 
langwierig und eintönig und die heutigen jungen 
Arbeiter haben andere Vorstellungen.

Es besteht auch eine zunehmende Nachfrage nach 
Webzaun. Früher wurde dieser benutzt, um Schafe 
auf dem offenen Weideland der Southdowns ein­
zuschließen. Heutzutage jedoch wird er als ein 
attraktiver Gartenzaun betrachtet. Im Moment 
wird er nur ab und zu hergestellt, aber das Muse­
umwirkt auch als Zwischenhändler für einige Her­
steller, die im Gebiet noch tätig sind. So spielt das 
Museum eine wertvolle Rolle. Zunächst ist es ein 
Schaufenster, das die Nachfrage durch die De­
monstration der Nutzbarkeit und der Attraktivität 
eines Produkts, das fast verschwunden war, wie­
derbelebt. Zweitens übernimmt das Museum ei­
nen Teil des kommerziellen Risikos.

Wir verkaufen darüber hinaus ein anderes Pro­
dukt, diesmal ein Produkt, das gerade verwendbar 
für die Erhaltung von Gebäuden ist. Die Winde 
von vielen Häusern des 18. Jahrhunderts sind mit 
Gips auf Lattenwerk bedeckt. Genauso werden 
viele Dachdecken auf Lattenwerk montiert, mei­
stens aus Eiche (Quercus) oder Kastanie (Casta­
nea). Das gespaltene Material ist stärker als gesäg­
tes Holz, aber noch wichtiger, man kann die kleine 
Unebenheit der Oberfläche erhalten - was öfters 
bei der Renovierung historischer Gebäude nötig 
ist.

Noch finden wir uns in einer frustierenden Situa­
tion. Zwar gibt es eine Nachfrage nach diesen 
Produkten, die erweitert werden kann. Jedoch hat 
das Museum bis jetzt ungenügende Mittel, um sie 
zu einer zusammenhängenden und sich selbstfi­
nanzierenden Struktur zu entwickeln. Das Poten­
tial hat sich bewährt, und es ist meine Hoffnung, 
daß dies eine Sache ist, die wir in der nahen Zu­
kunft ausbauen können.

Indem die Bewirtschaftung historischer Waldfor­
men durchgeführt wird, was in kleinem Umfang 
angefangen wurde, wird die Konservierung und 
das Verständnis von traditioneller Technik von im­
mer größerer Bedeutung. In diesem Bereich han­
delt das Museum nicht nur als ein Forschungs­
zentrum, sondern auch als ein Vermittler, der an­
dere Leute inspiriert, sich für die Möglichkeiten 
zu interessieren. Das Museum hat diese Gelegen­
heit, weil es ein Ort ist, den viele Leute mit Sym­
pathie für diese Sachen besuchen. Es kann den 
Ideen und Methoden ein hohes öffentliches Profil 
geben.

Die am Museum praktizierten Techniken dienen 
auch dazu, um traditionelle Arbeitstechniken zu 
erhalten und zu fördern. Bei uns gibt es eine kleine 
Ausstellung am Waldrand, die die Waldbewirt­
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schaftung in Vergangenheit und Gegenwart zu zei­
gen versucht. Es ist der Versuch zu demonstrieren, 
wie der wirtschaftende Mensch im Lauf der Ge­
schichte das Waldbild veränderte, indem er den 
Wald nach seinen sich ändernden Bedürfnissen 
nutzte und bewirtschaftete. Wie diese Eingriffe 
der Forstwirtschaft in die Waldökosysteme in Zu­
kunft gestaltet werden, ist die wichtigste Frage, an 
die das Museum seine Besucher heranführen soll­
te.

Hecken

Ein anderer Aspekt der traditionellen Waldkunst­
fertigkeiten, der hinsichtlich der Landschaft be­
deutend ist, ist die Behandlung von Hecken und 
Wällen. Im Welsh Folk Museum werden traditio­
nelle Grenzen wiedergeschaffen und sie demon­
strieren den Stil und die Technik, die in ein beson­
deres Gebiet oder Untergebiet passen. Die Hek- 
kenbaukunst veranschaulicht eine Methode der 
Grenzherstellung zu mäßigen Kosten. Da werden 
die Büsche in einer Hecke so geschnitten, daß sie 
waagrecht gelegt werden können aber trotzdem 
weiterwachsen. Diese Methode ist auf längere 
Sicht wirksam und versorgt eine große Auswahl 
von Tieren mit Lebensraum.

Wie schon gesagt, kann das Museum Heimat­
schutzbestrebungen unterstützen und die Nutzung 
alter Techniken außerhalb seiner Grenzen för­
dern. So spielen bei der Holzkohleherstellung ei­
ne Anzahl Museen in Großbritannien eine wert­
volle Rolle, indem sie Übungsmöglichkeiten be­
reitstellen.

Mehrere britische Museen haben angefangen, sel­
tene Pflanzenarten auf eigenem Lande zu erhal­
ten. In den meisten Fällen handelt es sich einfach 
um die Pflege einer Pflanzensammlung, wie zum 
Beispiel Obstbäume. Es ist unwahrscheinlich, daß 
das Museum eine Hauptrolle in diesem spezifi­
schen Bereich spielen kann. Aber die Möglichkeit 
besteht, mit anderen wissenschaftlichen Instituten 
zusammenzuarbeiten und gleichzeitig diese be­
deutende Arbeit zu veröffentlichen.

Ein oder zwei Agrarmuseen haben das gemischte 
Weideland wiederhergestellt, das jetzt auf dem 
Lande ganz verschwunden ist.

In den letzten Jahren hat sich ein wachsendes 
Interesse für den Gebrauch von Pferden für spezi­
fische Aufgaben im Forstbetrieb ergeben. Der Ge­
brauch von Pferden bietet in gewissen Umständen 
ökologische und wirtschaftliche Vorteile. Er war in 
Großbritannien ganz und gar verschwunden. Die 
langsame Wiederkehr muß gefördert werden. In 
meinem Museum veranstalten wir spezielle De­
monstrationen, um Förstern zu zeigen, was ge­
macht werden kann.

Momentan haben wir keine Möglichkeit, auf unse­
ren eigenen Waldungen Pferde einzusetzen; es ist 
jedoch ein Ziel, das wir mit der Zeit erreichen

sollten. Es wäre ein lebendiges Beispiel des guten 
Managements - nicht bloß eine Demonstration 
von vergangenen Bräuchen. In allen Fallen, die ich 
beschrieben habe, ist es die Verbindung zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart, die diese Aktivität 
besonders wertvoll macht.

Landbau

Ich möchte jetzt von Waldland auf offenes Land zu 
sprechen kommen. Das Strohdachdecken ist in 
den letzten Jahren wieder populär geworden und 
es gibt Leute, die ihre Häuser mit einem Strohdach 
decken wollen. Das Verfahren ist sehr arbeitsauf­
wendig und obwohl viele Landwirte noch Dach­
stroh anbauen, schwindet die Zahl. Im Museum 
züchten wir ungefähr auf 9 Hektar, und in Zusam­
menarbeit mit einem Landwirt in der Nähe wird 
auf weiteren 4 Hektar Dachstroh angebaut. Wir 
benutzen eine Sorte, die immer seltener wird. Die 
Ernte ist gering, aber das Stroh ist lang und stark. 
Jetzt ziehen wir ein Projekt in Betracht in Zusam­
menarbeit mit einem Saatzüchter, Methoden zum 
Erhalt dieser Sorten als rentablen Bestand zu fin­
den. Natürlich stellt das Verfahren eine lebendige 
Aktivität dar, die Besucher genießen können. Das 
Pflügen, Ernten, Dreschen usw. von Stroh bietet 
jedes Jahr die Möglichkeit für zahlreiche Veran­
staltungen.

Hausvieh

Der letzte Bereich, den ich betrachten möchte, ist 
das Hausvieh. Diese Aktivität hat eine sehr starke 
Gefolgschaft unter privaten Leuten und es gibt 
besondere Zentren, die der Erhaltung von selte­
nen Arten gewidmet sind. Diese wichtige Aktivität 
ist im Zusammenhang mit dem Problem der Siche­
rung von landwirtschaftlichen Einkommen zu se­
hen, und die Intensivierung der Landwirtschaft hat 
zu einer bedrohlichen Reduzierung der Anzahl 
von gewissen Tierrassen geführt. In diesem Be­
reich spielen die Museen keine wesentliche Rolle. 
Freilichtmuseen und Agrarmuseen jedoch leisten 
einen Beitrag. Auf Beamish in Nord England 
werden wesentliche Viehbestände gezüchtet. Auf 
der Acton Scott Farm in den West Midlands hält 
m an unter anderen Sorten die seltene Dairy Shor- 
thom-Milchkuh. In meinem eigenen Museum hal­
ten wir die Schafrasse Southdown. Diese Tiere 
sind alle bedeutend für den Erhalt genetischer 
Varietät und ich möchte Ihnen nahelegen, daß die 
Freilichtmuseen eine Erweiterung ihrer Aufgaben 
in dieser Hinsicht vornehmen.

Traditionelle Viehrassen erfordern ein Manage­
ment, das öfters mit traditionellen Landschaften 
konform gehen kann. Die Down/and-Schafrassen 
in Südengland haben eine Graslandausformung 
hervorgebracht, die jetzt beinahe verschwunden 
ist. In Schutzgebieten könnten sie viel mehr zu 
solchen gezielten Zwecken benutzt werden. Ich 
kenne kein Museum, das diese Arbeit weitgehend
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leistet. Diese Möglichkeit scheint jedoch wertvoll 
zu sein. Nochmals, es gibt hier die Chance, das 
Publikum für solche Facharbeit zu interessieren. 
Jedes Jahr findet bei uns eine bedeutende Schau 
einiger seltener Haustierrassen statt. Dieses Jahr 
wird es mehr als 400 Tiere zu sehen geben.

Zum Schluß:

Freilichtmuseen sind Quellen für Wissenschaft 
und Kunstfertigkeit, besonders aus der ländlichen 
Vergangenheit. Wenn sie mit den wissenschaftli­
chen Kollegen eng Zusammenarbeiten, die für den 
Schutz historischer Landschaft verantwortlich 
sind, können sie einen wesendichen Beitrag in 
diesem Bereich des Umweltschutzes leisten, der 
von zunehmender Bedeutung in der öffentlichen 
Meinung ist.

Weil die Freilichtmuseen einen engen Kontakt zu 
einem Publikum haben, das einen Hunger für Er­
kenntnis und Information zeigt, haben sie eine 
besondere Pflicht, diese Chance zu nutzen, um 
Vergangenheit und Gegenwart zu verbinden.

Anschrift des Verfassers:
Dr. Christopher Zeuner
Museumsdirektor und Präsident
des Verbandes Europäischer Freilichtmuseen
Weald and Downland Open Air Museum
Singleton, Chichester
W. Sussex PO 18 OEU
Großbritannien
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PUBLIKATIONEN DER AL
Stand: März 1993 

C H I  Berichte der ANL
Die seit 1977 jährlich e rsche inend en  Berichte  der A N L  

enthalten O rig ina la rbe iten, w issen sch a ft lich e  Kurzm itte i­
lungen und  B ekanntm achungen  zu zentralen Natu rschutz­
p rob lem en und  dam it in Z u sa m m e n h a n g  stehenden  Fach ­
gebieten.

Heft 1-4 (1979) (vergriffen)
Heft 5 (1981) D M 2 3 , -
Heft 6 (1982) D M 3 4 , -
Heft 7 (1983 ) D M 2 7 , -
Heft 8 (1984) D M 3 9 , -
Heft 9(1985 ) D M 2 5 , -
Heft 10(1986) DM 4 8 , -
Heft 11 (1987) DM 3 8 , -
Heft 12(1988) (vergriffen)
Heft 13 (1989) D M 3 9 , -
Heft 14(1990) D M 3 8 , -
Heft 15 (1991) .D M 3 9 , -
Heft 16 (1992) D M 3 8 , -

Heft 5 (1981)

• R IN G L E R  Alfred: Die A lp e nm o o re  B aye rn s -  L and scha fts­
ö k o lo g isc h e  G ru n d la ge n ,  G e fä h rd u n g ,  Schu tzkonzept. 
95 S., 26 A bb. und 14 Farbfotos.

• A M M E R  Ulrich; S A U T E R  Ulrich: Ü berle gu ngen  zur E rfa s­
s u n g  der S c h u tzw ü rd ig k e it  v o n  A u e b io to p e n  im  V o r ­
a lpenraum . 38 S., 20 Abb.

• S C H N E ID E R  G ab rie la : P f la n z e n so z io lo g isc h e  U n te r su ­
chu ng  der H ag-G esellschaften  in der m ontanen  Egarten- 
Land scha ft d e s  A lp e n vo r la n d e s zw ischen  Isa r und Inn. 
18 S „  6 Abb.

• K R A C H  J. Ernst: G edanken zur Neuauflage  der Roten Liste 
der G efäßpflanzen in Bayern. 20 S., 12 Rasterkarten

• R E IC H H O L F  Jose f: Schu tz  den  Sch n e e g löckch e n . 7 S., 
4 A bb. und 5 Farbfotos

• R E IC H H O LF  Josef: D ie  H e lm orch is (O rch is m ilitaris L.) an 
den D ä m m en  der Innstauseen. 3 S.

• R E IC H EL  Dietmar: Rasterkartierung v o n  Am phib ienarten  
in Oberfranken. 3 S., 10 Rasterkarten D IN  A  3

• H E R IN G E R  Jo se f K.: A ku stische  Ökologie . 10 S.

• H O F M A N N  Karl: R e ch t lic h e  G ru n d la g e n  d e s  N a tu r ­
sc h u tze s  u nd  der L a n d sc h a ft sp f le g e  in V e r w a lt u n g s ­
p rax is und Rechtsp rechung. 6 S.

• V eransta ltung ssp iege l der AN L. 23 S.

Heft 6 (1982)

• D IC K  A lfred: Rede  an läß lich  der 2. L e su n g  der N ove lle  
zu m  B a y e r is c h e n  N a tu r sc h u tz g e se tz  v o r  d e m  B a y e ­
rischen Landtag. 2 S.

• D IE T Z E N  W o lfg a n g ;  H A S S M A N N  W alter: D e r W a n d e r­
fa lke  in B a ye rn  -  R ü c k g a n g s u r s a c h e n ,  S itu a t io n  u nd  
Schutzm öglichke iten. 25 S., Abb.

• B E Z Z E L  Einhard: Verbreitung, A b un d an z  und S ie d lu n g s ­
struktu r der B ru tvög e l in de r b ay e r isch e n  K u ltu r la n d ­
schaft. 16 S., Abb.

• R E IC H H O L F  J o se f;  R E IC H H O L F -R IE H M ,  H e lg a rd :  D ie  
S tau seen  am  unteren Inn -  E rgeb n is se  einer Ö k o sy ste m ­
studie. 52 S., Abb., 7 Farbfotos

• C E R O V S K Y  Jan : B o ta n isc h -ö k o lo g isc h e  P rob le m e  d e s 
A rten schu tze s in der C S S R  unter B e rü ck sich tigu ng  der 
praktischen Naturschutzarbeit. 3 S.

• B R A C K E L  W o lfg an g  v.; u.a.: Der Obere  W ö h rd e r See  im 
Stadtgeb iet vo n  N ürn b e rg -B e isp ie lh a fte  G esta ltung von  
Insel- und F lachw asserb io topen  im Rahm en  der Pegnitz- 
H ochw asse rfre ilegung. 16 S., Abb., 3 Farbfotos

• M Ü L L E R  Norbert; W A L D E R T  Reinhard: Stadt A u g sb u rg  -  
B io to p ka rtie ru n g ,  E rg e b n is s e  u nd  e rste  A u sw e rtu n g .  
36 S., Abb., 10 Karten

• M E R K E L  Joh an n e s: D ie  Vegetation  der N atu rw ald reser­
vate in Oberfranken. 94 S., zahlr. Abb.

• RE IF Albert; S C H U L Z E  Ernst-Detlef; Z A H N E R  Katharina: 
Der E in fluß  d e s g e o lo g isch e n  U nte rgrundes, der H a n g ­
neigung, der Fe ldgröße  und der F lu rbe re in igung auf die 
Heckendichte in Oberfranken. 23 S., Abb.

• K N O P  C hristoph ; R E IF  Albert: D ie  Vege tation  au f Fe ld ­
rainen N ordost- und O stbaye rn  -  natürliche und anthro ­
p ogene  Einflüsse, Schutzw ürd igkeit. 25 S„  7 Farbfotos

• Leitlinien zur A u sb r in g u n g  he im ischer W ildpflanzen. 
Em pfe h lu nge n  für d ie  W ied e re in b ü rge ru ng  gefährdeter 
Tiere. Leitsätze zum  zoo log ische n  Artenschutz. 4 S.

• V eransta ltung ssp iege l der A N L. 25 S.

Heft 7 (1983)
• E D ELH O FF  Alfred: A ueb io top e  an der Sa lzach  zw ischen 

Laufen und  der Sa a la chm ü n du n g . 33 S., Abb., Tab., Ktn.

• B A U E R  Johannes: B en th o su nte rsu ch un ge n  an der Sa lz ­
ach bei Laufen (Oberbayern). 4 S.

• E H M E R - K Ü N K E L E  U te : P f la n z e n s o z io lo g i s c h e  u n d  
öko log ische  U n te rsuchungen  im Schö n ra m e r Filz (Ober­
bayern). 39 S., Abb., 5 Farbfotos

FORTSETZUNG; Heft 7 (1983)

• R E IC H H O L F  Jose f: Re la tive  H äu figke it u nd  B e s ta n d s ­
trends von  Kle inraubtieren (Carnivora) in Südostbayern . 
4 S.

• B E Z Z E L  E in h a rd :  R a stb e s tä n d e  d e s  H a u b e n ta u c h e r s  
(P o d ic e p s  c r is ta tu s )  u n d  d e s  G ä n s e s ä g e r s  ( M e r g u s  
m erganse r) in Südbaye rn . 12 S., Abb.

• B E U T L E R  Axel: V orstud ie  A m p h ib ienkartie rung  Bayern. 
22 S., Abb.

• R A N F T L  Helmut; R E IC H EL  Dietmar; S O T H M A N N  Ludw ig: 
R a ste rk a rt ie ru n g  a u sg e w ä h lte r  V o g e la rte n  d er Ro ten  
Liste in Oberfranken. 5 S., 7 Faltktn.

• H A C K E R  Herm ann: »Eierberge« und  »Banzer Berge«, be­
m e rk e n sw e rte  W a ld g e b ie te  im  o b e re n  M a in ta l:  ih re  
Schm ette rlingsfauna  -  ein Beitrag zum  Naturschutz. 8  S.

• U L L M A N N  Isolde; R Ö S S N E R  Katharina: Zu r W e rtu n g  ge ­
s t ö r te r  F lä c h e n  be i d e r  P la n u n g  v o n  N a t u r s c h u t z ­
gebieten -  Beisp ie l Sp ita lw a ld  bei Bad  K ö n ig sh o fe n  im 
Grabfeld. 10 S., Abb., Tab., 3 Farbfotos

• R U F  M anfred: Im m ission sbe la stu ngen  aquatischer Ö ko ­
system e. 10 S „  Abb.

• M IC H L E R  Günter: U n te rsuchungen  über die  S c h w e rm e ­
tallgehalte in Sed im en tbo h rke rn e n  a u s  sü d b aye risch en  
und a lp inen  Seen. 9 S., Abb.

• G R E B E  Re inhard; Z IM M E R M A N N  M ichae l: Natur in der 
Stadt -  d a s  Beisp ie l Erlangen. 14 S., Abb., 5 Farb fotos

• S P A T Z  Günter; W E IS  G. B.: Der Futterertrag der W a ld ­
weide. 5 S., Abb.

•  V eransta ltung ssp iege l der A N L  22 S.

Heft 8 (1984)

• G O P P E L  C h risto p h : E m it te n te n b e zo ge n e  F le ch te n kar­
t ierung im Stadtgeb iet von  Laufen. 18 S., 33 Abb.

• E S S E R  Joach im : U nte rsu ch un g  zur Frage  der B e sta nd s­
ge fäh rdu n g  d e s Ige ls (Erinaceus europaeus) in Bayern. 
40 S „  16 Abb., 23 Tab.

• P LA C H T E R  Harald: Zu r Bedeu tung  der bayerischen  N a ­
turschutzgebiete für den zoo log ischen  Artenschutz.

16 S. mit Abb.

• H E B A U E R  Franz: D e r  h y d ro c h e m is c h e  u n d  z o o g e o ­
g ra ph isch e  A sp ekt der E isensto rfe r K ie sg ru b e  bei Platt- 
ling. 24 S., Abb. u. 18 Farbfotos

• K IE N E R  Johann : V e ränd e rung  der Auenvegetation  durch 
die A n h e b u n g  des G ru n d w asse rsp ie ge ls  im  Bereich der 
Staustu fe  Ingolstadt. 26 S., 5 z. T. färb. Faltktn.

• V O G E L  M ichael: Ö ko lo g isch e  U n te rsuchungen  in e inem  
Phragm ite s-Bestand. 36 S., 9 Tab., 28 Abb.

• B U R M E IS T E R  E.-G.: Z u r Faunistik der Libellen, W a s se r ­
käfer und  w a s se rb e w o h n e n d e n  W e ich t ie re  im  N a tu r­
schutzgeb ie t  »O ste rsee n «  (O b erb ayern ) (Insecta: O d o - 
nata, Coleóptera, lim n ische  M o llusca). 8 S. mit Abb.

• R E IS S  Friedrich: Die C h irom id en fauna  (Díptera, Insecta) 
des O sterseengeb ie te s in Oberbayern. 8 S. mit Abb.

• B U R M E IS T E R  H.; B U R M E IS T E R  E.-G.: II. D ie  Köcherflie ­
gen  des O sterseengeb ie te s. Beiträge zur K öcherfliegen ­
fauna  O b e rbaye rn s (Insecta, Trichoptera). 9 S.

• B U R M E IS T E R  E.-G.: A u sw e r t u n g  d e r B e ifä n g e  a q u a ­
t is ch e r  W irb e llo se r  (M ac ro in ve rte b ra ta ),  a q u a t isc h e r  
W irbe lt ie re  (Vertebrata) und  terrestrischer W irb e llo se r  
(Macroinvertebrata). Ein Beitrag zur Kenntn is der Fauna 
Oberbayerns. 7 S.

• K A R L  Helmut; K A N D E R  Dieter: Z u m  G edenken  an Prof. 
Dr. Otto Kraus. 2 S. mit 1 Foto

• V eransta ltung ssp iege l der A N L. 6 S.

Heft 9 (1985)

• B U R M E IS T E R  E rn st-G erhard : B e s ta n d sa u fn a h m e  w a s ­
se rb ew oh ne n de r Tiere der O beren A lz  (Chiem gau, O b e r­
b aye rn ) -  1982 u n d  1983 m it e in e m  B e itra g  (III.) zur 
Köche rfliegen fauna  O b e rba ye rn s (Insecta, Trichoptera). 
25 S„  Abb.

• R E IC H H O L F  Jo se f: E n tw ick lu n g  der K ö c h e rf lie g e n b e ­
stände an e inem  abw asserbe lasteten  W iesenbach. 4 S.

• B A N S E  W o lfg an g ;  B A N S E  Günter: U n te rsu ch un ge n  zur 
Ab hä n g igke it  der L ibellen-Artenzahl vo n  B io top p aram e ­
tern bei Stillgew ässern . 4 S.

• P F A D E N H A U E R  Jörg ; K IN B E R G E R  M an fred : Torfabbau  
und Vegetationsentw ick lung im Ku lb inger Filz. 8  S., Abb.

• P L A C H T E R  H a ra ld :  F a u n i s t i s c h - ö k o lo g is c h e  U n t e r ­
su c h u n ge n  auf Sand stand o rten  d e s unteren B ro m b ach ­
ta le s (B a ye rn ) u nd  ihre B e w e rtu n g  a u s  de r S ic h t  d e s 
Naturschutzes. 48 S., Abb., 12 Farbfotos

• H A H N  Rainer: A n o rd n u n g  und  Verteilung der Leseste in ­
riegel der nörd lichen  Frankena lb  am  Beisp ie l der G ro ß ­
ge m e ind e  He iligenstadt in Oberfranken. 6 S., Abb.

• L E H M A N N  Re inhold; M IC H L E R  Günther: P a löko log ische  
U n te rsu ch u n g e n  an Se g im e n tk e rn e n  a u s  d em  W ö rth ­
se e  m it b e so n d e re r  B e rü c k s ic h t ig u n g  der S c h w e rm e ­
tallgehalte. 23 S., Abb.

•  V eransta ltung ssp iege l der A N L.  21 S.

Heft 10 (1986)

• D IC K  Alfred; H A B E R  W o lfgan g: Geleitworte.

• Z IE L O N K O W S K I  W o lfg a n g :  10 J a h re  A N L  -  e in  R ü ck ­
blick.

• E R Z  W o lfg an g : Ö ko lo g ie  oder N atu rschu tz? Ü b e rle gu n ­
ge n  zur te rm in o lo g isc h e n  T re n n u n g  u nd  Z u sa m m e n ­
führung.

• H A B E R  W o lfg a n g :  U m w e lt sc h u tz  -  L a n d w irt sc h a ft  -  
Boden.

• S U K O P P  Herbert; S E ID E L  Ka ro la ; B Ö C K E R  Re in h ard : 
Bausteine  zu e inem  M o n ito r in g  für den Naturschutz.

• P F A D E N H A U E R  J ö rg ;  P O S C H L O D  Peter; B U C H W A L D  
Rainer: Ü b erle gungen  zu e inem  Konzept geobo tan ischer 
D auerbeobachtungsflächen  für Bayern. Teil 1: M ethod ik  
der A n la ge  und Aufnahm e.

• K N A U E R  Norbert: Halligen  a ls Beisp ie l der gegense itigen  
A b h ä n g ig k e it  vo n  N u tzu n g ssy s te m e n  und  Schu tzsy ste ­
m en  in der Kulturlandschaft.

• ¿ IE R L  Hubert: Beitrag e ines a lp inen  N ationa lparks zum  
Schu tz des Gebirges.

• O T T E  Annette: S tan d o rtan sp rü ch e , potentie lle  W u c h s ­
gebiete und  V orsch lä ge  zur E rha ltung e iner naturraum ­
spezifischen  Ackerw ildkraut-F lora  (Agrarland scha ft s ü d ­
lich vo n  Ingolstadt).

• U L L M A N N  Isolde; H E IN D L  Bärbel:»Ersatzb iotop S traß en ­
rand« -  M ö g lich ke ite n  und  G renzen  d e s  S chu tze s vo n  
basiph ilen  Trockenrasen  an Straß en b ösch u nge n .

• P L A C H T E R  Harald: D ie  Fa u na  der K ie s- und  Sc h o tte r­
b än ke  d e a lp in e r  F lü s s e  u nd  E m p fe h lu n g e n  fü r ihren  
Schutz.

• R E M M E R T  Herm ann; V O G E L  M ichael: W ir pflanzen einen 
Apfelbaum .

• R E IC H H O LF  Josef: Tagfalter: Indikatoren für U m w eltver­
änderungen.

• A L B R E C H T  L u d w ig ;  A M M E R  U lrich ; G E IS S N E R  W o lf ­
gang; U T S C H IC K  H ans: Tagfalterschutz im  W ald.

• K Ö S T N E R  Barbara; L A N G E  Otto L.: Ep iphytische  Flechten 
in b aye r isch e n  W a ld sc h a d e n sg e b ie te n  d e s  nörd lichen  
A lpenraum es: F lo ristisch -so z io log ische  U n te rsuchungen  
und  V ialitätstests durch  P ho tosyn th e se m essu ngen .

• V eransta ltung ssp iege l der A N L.

• An hang : Natur und Landschaft im W andel.
S. unter Sonderdrucken.

Heft 11 (1987)

• W IL D  W o lfgang: Natur -  W issen scha ft  -  Technik.

• P F A D E N H A U E R  Jö rg ;  B U C H W A L D  Rainer: A n la g e  und 
A u fn a h m e  e iner ge o b o ta n is ch e n  D a u e rb e o b a c h tu n g s ­
fläche  im  N a tu rschu tzge b ie t  E c h in g e r  Lohe  (Lkr. Fre i­
sing).

• O D Z U K  W o lfg an g :  D ie  P flanzenge se llscha ften  im  Q u a ­
dranten 8037/1 (Glonn; bayer. A lpenvorland).

• O TTE  Annette; B R A U N  W o lfgang: V eränd e rungen  in der 
Vegetation  des Charlottenhofer W e ihergeb ie te s im Zeit­
raum  vo n  1966-1986.

• R E IC H EL  Dietmar: V e ränd e rungen  im Bestand des Laub- 
fro sch s (Hyla arborea) in Oberfranken.

• W Ö R N E R  Sa b in e ;  R O T H E N B U R G E R  W erne r: A u s b r in ­
g u n g  von  W ildp flanzen a ls M öglichke it der A rterhaltung?

• S C H N E ID E R  Eberhard; S C H U L T E  Ralf: Haltung und  Ver­
m e hru ng  vo n  W ildtierarten in G efangenscha ft unter be­
so nde re r B erücksich tigung europä ische r W a ld vö ge l -  ein 
Beitrag zum  Schutz gefährdeter T ierarten?

• ST Ö C K L E IN  Bernd: G rünfläche  an Äm tern  -  eine b ürge r­
freundliche  Visitenkarte. T ie rö ko lo g isc h e  A sp ekte  kün f­
tiger G esta ltung und Pflege.

• B A U E R  Joh an n e s; S C H M IT T  Peter; L E H M A N N  Reinhold; 
F IS C H E R -S C H E R L  Theresia: U nte rsu ch un ge n  zur G e w äs­
se rve rsa u e ru n g  an der obe ren  W a ld n a a b  (Oberpfälzer 
W ald ; N ord-O stbayern).

• M E L Z E R  Arnulf; S IR C H  Reinhold: Die M akrophytenvege - 
tation  d e s  A b t se e s  -  A n g a b e n  zu r V e rb re ite ru n g  und  
Ökologie.

• ZO T T  Hans: Der Frem denverkehr am  Ch iem see  und se ine 
A u sw irku n ge n  auf den  See, se ine  U fer und  se ine  R and ­
bereiche.

• V O G E L  M ic h ae l:  D ie  L e is t u n g s fä h ig k e it  b io lo g is c h e r  
S y s te m e  bei der A b w asse rre in igu n g.

• S C H R E IN E R  J o h a n n :  D e r F lä c h e n a n sp ru c h  im  N a tu r­
schutz.

• M A U C K S C H  W o lfg an g : M e h r  E rfo lg  durch  b esse re  Zu- 
sam m ena rbe i vo n  F lu rbe re in igung  und  Naturschutz.

• Z IE L O N K O W S K I W o lfg an g : E rfo rd ern isse  und  M ö g lic h ­
keiten der Fo rtb ildung vo n  B io loge n  im Berufsfe ld Natur­
schutz.

• V eransta ltung ssp iege l der AN L.

Heft 12 (1988)
• S U H R  Dieter: G run d re ch te  ge ge n  die  N atu r -  H a ftung 

für Natu rgüte r?
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• R E M M E R T  H e rm an n : N a tu rsc h u tz fo rsc h u n g  und  -Ver­
m ittlung a ls A u fgab e  der Universitäten.

• L IE D T K E  M ax : U nte rrich t  u n d  N a tu re rfa h ru n g  -  Ü b e r 
d ie  B e d in g u n g e n  d e r V e rm it t lu n g  v o n  ö k o lo g is c h e n  
Kenntn issen  und  W ertvorste llungen.

• T R O M M E R  Gerhard: M e n sch  hie -  Natur da 
W a s  ist und  w a s  soll N atu rschu tzerz iehung?

• H A A S  Anneliese: W erbestrateg ien  des Naturschutzes.

• H IL D E B R A N D  Florian: D a s  T h em a  »B o de n «  in den M e ­
dien.

• R O TT  Alfred: D a s  T h em a  »B oden«  in D ichtung, M y th o ­
logie  und Religion.

• B U R M E IS T E R  E rnst-G erhard : D ie  B e w e iss ic h e ru n g  vo n  
A rten  a ls  D o k u m e n ta t io n  fa u n is t is c h e r  E rh e b u n g  im 
S inn e  e ines Instrum ents des Naturschutzes.

• P F A D E N H A U E R  Jö rg :  N a tu rsc h u tz st ra te g ie n  u nd  N a ­
turschutzansp rüche  an die Landwirtschaft.

• P F A D E N H A U E R  Jö rg ;  W IR T H  J o h a n n a :  A lte  u nd  neue 
Hecken im  Vergle ich  am  Beisp ie l des Te riä rhüge llande s 
im Lkr. Fre ising.

• R E IF  A lb e rt; G Ö H L E  S ilke : V e g e ta t io n sk u n d lic h e  u nd  
s t a n d ö r t l ic h e  U n t e r s u c h u n g e n  n o r d o s t b a y e r is c h e r  
W aldm äntel.

• S C H A L L  Burkhard : D ie  V ege ta t io n  der W a ld w e g e  und  
ihre Korre lation  zu den W a ld ge se llscha ften  in ve rsch ie ­
denen Land scha ften  S ü d d e u t sc h la n d s  m it e in igen  V o r­
sch lä gen  zur A n la ge  und  Pflege v o n  W a ldw egen.

• U L L M A N N  Iso ld e ;  H E IN D L  B ä rb e l;  F L E C K E N S T E IN  
M a rt in a ;  M E N G L IN G  In g r id :  D ie  s t r a ß e n b e g le it e n d e  
Vegetation  des m a in fränkischen  W ärm egeb ie te s.

• K O R N  H o rst; P IT Z K E  C h rist in e :  S te lle n  S t ra ß e n  e ine  
A u sb re itungsba rrie re  für K le in säuge r dar?

• R A N F T  Helm ut: A u sw irk u n g e n  d e s  Lu ftspo rte s au f die 
Voge lw e lt und die sich  d a rau s e rgebenden  Forderungen.

• F U C H S  Karl; K R IG L S T E IN  Gert: Gefährdete  A m p h ib ie n ­
arten in N ordostbayern.

• T R A U T N E R  J ü rge n ;  B R U N S  D iedrich : T ie rö ko lo g isc h e  
G rund lagen  zur Entw ick lung vo n  Steinbrüchen.

• H E B A U E R  Franz: G e s ich tsp u nk te  der ö ko lo g isc h e n  Z u ­
o rdn u ng  aquatischer Insekten zu den Su kzession sstu fe n  
der G ew ässe r.

• D O R N B U S C H  M ax : B e s ta nd sen tw ick lun g  und  aktueller 
Status d es Elbebibers.

• W IT T M A N N  Helmut; T Ü R K  Rom an: Im m ission sbe d in g te  
F le ch te n zo ne n  im  B u n d e s la n d  S a lz b u rg  u nd  ihre  B e ­
ziehungen  zum  Prob lem kre is »W aldsterben«.

• D E IX L E R  W o lf g a n g :  D ie  g e m e in d l ic h e  L a n d s c h a f t s ­
p lanung  und die landschaftspflegerische  Begle itp lanung 
a ls Fachp lanung  für Natu rschutz und  Landschaftspflege.

• K U F E L D  W a lte r :  G e o g r a p h is c h - p la n u n g s r e le v a n t e  
U nte rsuchungen  am  A u ba ch sy stem  (südlich von  R e ge n s­
burg) a ls G rund lage  e ines B achsan ie rungskonzeptes.

• K R A U S  W erne r: Re ch tsvo rsch rifte n  und  V e rfa h re n sb e ­
te iligung vo n  Natu rschutz und Landschaftspflege  bei der 
W asserw irtschaft.

• Z IE L O N K O W S K I  W o lfg an g :  G edenken  an P ro fe sso r  Dr. 
H erm ann  M erxm üller.

• V eransta ltung ssp iege l der AN L.

FORTSETZUNG: Heft 12 (1988)

Heft 13 (1989)

• M Ü L L E R  Joh an n es: Lan d scha ftsöko log isch e  und -ästhe­
tische Funktionen vo n  Hecken und  deren F lächenbedarf 
in süddeu tschen  Intensiv-Agrarlandschaften.

• M U H L E  H e rm a n n ;  P O S C H L O D  Peter: K o n ze p t  e in e s  
D a u e rb e o b a c h tu n g s f lä c h e n p ro g ra m m s  fü r K ry p to g a ­
m engese llschaften.

• M A T T H E IS  A n n a ;  O T T E  A n e tte :  D ie  V e g e ta t io n  der 
Bahnhöfe  im Raum  M ü n c h e n  -  M ü h ld o rf  -  Rosenhe im .

• S C H A U M B U R G  J o c h e n :  Z u r  Ö k o lo g ie  v o n  S t ic h l in g  
G a s t e ro s t e u s  a c u te a tu s  L., B itterling R h o d e u s  s e r ic e u s  
a m a r u s  B lo c h  1782 u n d  M o d e r l ie s c h e n  L e u c a s p i u s  
d e line a tus  (Heckei 1843) -  drei bestandsbedrohten , e in ­
he im ischen  K leinfischarten.

• R E IC H H O L F - R IE H M  H e lg a rd :  K le in f lä c h ig e  V o g e lb e ­
s t a n d sa u fn a h m e n  im  A u w a ld  an der unteren  Isa r  a ls 
Mittel zur Bew e iss iche rung: E rgeb n is se  und  Problem e.

• R E IS S E N W E B E R  Frank: V e rä nd e ru n gen  des B ru tbe stan ­
des ausgew äh lte r V oge larten  (1965-1989) der »G lender 
W ie se n «  (Stadt C ob u rg ,  O be rfranken ) in A b h ä n g ig k e it  
vo m  Struktu rw ande l in der Landw irtschaft -  B edeutung 
des G ebietes für den A rtenschutz heute.

• R IC H A R Z  Klaus: Erfolgreiche U m sied e lung  einer W o ch e n ­
stu b e n ko lo n ie  der K le inen  H u fe ise n n a se  (R h in o lo p h u s  
h ip p o s id e ro s )  -  Zu m  aktuellen S tatu s der Art in Bayern.

• K R U G  Bettina: W ie  sta rk  s in d  u n se re  e in h e im isc h e n  
F le de rm äu se  mit chlorierten  Koh lenw asse rsto ff-P e st iz i­
den belastet?

• K A D L U B O W S K A  J o h a n n a ;  M IC H L E R  G ünther: P a lök o ­
log ische  U n te rsu ch un ge n  an Se d im en tke rnen  a u s  dem  
Rachelsee  (Bayerischer Wald).

• M A H N  Detlef; F ISC H L E R  Anton : D ie Bedeu tung  der B io ­
lo g ischen  Landw irtschaft für den N atu rschutz im G rü n ­
land.

• H U N D S D O R F E R  Martin: D u rch fü hru ng  vo n  M a ß n a h m e n  
des N atu rschutzes und der Landschaftspflege.

• H E IS S  Rainer; R IT S C H E L -K A N D E L  Gabriele: Übe 'rlegun- 
gen  zu e iner Z ie lkonzep tion  d es N atu rschu tzes für da s 
N S G  »G ra in b e rg -K o lb e n ste in «  und  U m g e b u n g  (R au m  
Karlstadt, Lkr. M ain -Spessart).

• S T Ö C K L E IN  Bernd: P rob lem e des N atu rschutzes und  der 
Landschaftspflege  in der R eg ion  13 -  Landshut.

• S C H U L T E  Heinz: Die G e w ässe r der R eg ion  13 -  Landshut 
und  ihre Problem e.

• B U R M E IS T E R  Ernst-G erhard: N atu rve rständn is und  N a ­
turschutz -  ein erzieherisches Problem .

• V e ra n s ta ltu n g ssp ie g e l der A N L  im  J a h r  1988 m it den  
E rgeb n isse n  der Sem inare.

Forschungstätigke it der AN L.

FORTSETZUNG: Heft 13 (1989)

Heft 14 (1990)

• E R B R IC H  P au l S J :  N a tu r-  u nd  U m w e lte r z ie h u n g  a ls  
A sp e k t e  d e s  R e l ig io n s u n te r r ic h t s  -  P h i lo s o p h is c h e  
G ru n dü b e rle gu n gen  zum  Them a.

• G O T T S T E IN  K laus: Z u kunftsp e rsp ektiven  der Indu strie ­
gesellschaft.

• M A N U L A T  B e rn d  M .: D ie  v e rsu c h te  Lan d ka rte ! D a s  
» g re n ze n lo se «  V e r s a g e n  der in te rnationa len  U m w e lt ­
p o lit ik? E ine  Beu rte ilun g  a u s  p o lit ikw issen sch a ft lich e r 
Sicht.

• S C H U L Z  W o lfg a n g :  H e u t ig e s  N a tu rve rs tä n d n is :  Z w i­
sc h e n  R o u s s e a u s c h e r  N a tu r ro m a n t ik  u nd  M a r lb o ro -  
Abenteuer.

• K N A U E R  Norber: P rod u kt ion slan d sch a fte n  und  P rotek­
tionslandschaften  im Jahre  2050.

• B L Ä T T L E R  Reg ine ; B A U M H A U E R  Ro land; H A G E D O R N  
Horst: Naturkatastrophen -  Unw ettere re ign isse  1987 und 
1988 im Stubaital.

• Fo rschungskonzep t der A N L.

• J A N S S E N  A n ke a : T ran se k tk a rt ie ru n g  der potentie llen  
natü rlichen  V ege ta t io n  in B aye rn  -  E rläu te ru ngen  zur 
A rb e itsm eth od ik , zum  S tan d  der B ea rbe itu ng  und  zur 
A n w e n d u n g  der Ergebn isse .

• M Ü H L E N B E R G  M ic h a e l:  L a n g z e itb e o b a c h tu n g e n  fü r 
N a tu r sc h u tz  -  F a u n is t is c h e  E r h e b u n g s -  u n d  B e w e r ­
tungsverfahren.

• S C H N E ID E R  Katrin : F lo r is t isc h e  U n te r su c h u n g e n  d e s  
S ie d lu n g sg rü n s  in v ie r Dörfern  d e s K re ise s Neustre litz 
(M ecklenburg).

• B U R M E IS T E R  E rn s t-G e rh a rd :  D ie  a q u a t isc h e  M a k r o ­
invertebratenfauna des M ü n d u n g sge b ie te s  des Lech und 
der A u en  der D onau  von  der Lechm ü n du n g  bis M an ch ing  
(Bayern).

• B R Ä U  Elisabeth: L ibe llenvorkom m en  an Stillgew ässern : 
A b häng igke it der A rtenzahl vo n  G röß e  und  Struktur.

• L E N Z  E d m u n d ;  Z I M M E R M A N N  M ich ae l:  D ie  J u g e n d ­
sterblichkeit beim  W e ißsto rch .

• S E M M L E R  Martina: N estlingsverluste  beim  W e iß sto rch  -  
Darstellung der P rob lem e au s der S ich t d e s LBV.

• W A S S M A N N  Ralf: De r P irol -  Z u r  B io lo g ie  d es »V oge l 
des J ah re s 1990«.

• W E R N E R  Sab ine: U n te rsuchungen  zum  V orkom m e n  des 
P iro ls in den A uw ä ld ern  der Sa lzach  zw ischen  Fre ilassing  
und  Burghau sen .

• U T S C H IC K  H an s: M ö g lich ke ite n  d e s  V o g e lsc h u tze s  im 
W irtschaftsw ald.

• B A IE R  Herm ann: Die S ituation  der A u w ä ld e r an B aye rns 
F lüssen.

• RE IF  Albert; A U L IG  Günther: N eup flanzung  vo n  Hecken 
im  R a h m e n  v o n  F lu rb e re in ig u n g sm a ß n a h m e n :  Ö k o lo ­
g isc h e  V o ra u s se tzu n g e n ,  h is to r isch e  E n tw ick lu n g  der 
P flanzkonzepte  so w ie  E n tw ick lu n g  der V ege ta t io n  g e ­
pflanzter Hecken.

• V e ra n sta ltu ng ssp ieg e l der A N L  im  Jah re  1989 mit den 
E rgeb n isse n  der Sem inare.

Forschungstätigke it der AN L.

Heft 15 (1991)

• W E IN Z IE R L  Hubert: N atu rschutzverbände  a ls L ob b y  der 
Umweltpolitik.

• K L E IN E  Hans-Dieter: E rg e b n is se  der Z u stan d se rfa ssu n g  
a u s  177 außera lp inen  N S G  in Bayern.

• R IT S C H E L -K A N D E L  G ab rie le  et al.: D ie  D re ig lie d e ru n g  
d e s  L e b e n s r a u m k o m p le x e s  M a g e r -  u n d  T r o c k e n ­
standorte in Unterfranken.

• A C H T Z IG E R  Roland: Zu r W anzen- und  Z ikadenfauna  der 
S a u m b io to p e  Frankens -  E ine  faun istische  A n a ly se  a ls 
G rund lage  einer naturschutzfachlichen E inschätzung.

• W IE S IN G E R  K la u s ;  O T T E  A n ne tte : E x te n s iv  ge nu tzte  
O b stan lagen  in der G em e inde  Neubeuern/Inn -  B au m b e ­
stand. Vegetation  und  Fauna  einer traditionellen, bäuer­
lichen Nutzung.

• G R A U V O G L  M ichae l: A rten schu tz vo n  W asse rin sek ten . 
Der Beitrag vo n  Gartenteichen.

• B U R M E IS T E R  E rnst-G erhard : D ie Fauna  a quatische r In­
sekten ausgew äh lte r K le in gew ässe r im  Isa re inzugsgeb ie t 
nö rd lich  L a n d sh u t  (N ie de rbaye rn ) unter E in b e z ie h u n g  
weiterer M akroinvertebratengruppen.

• R E IC H E L  D ietm ar: N atu rschu tz und  Te ichw irtscha ft im 
Sp an n un gsfe ld .

• S C H O L L  Günter: D ie  B ed eu tun g  natu rnahe r Te iche  für 
die Tierwelt.

• G E L D H A U S E R  Franz: D ie  ö k o n o m isc h e  S itu a t io n  der 
Te ichw irtschaft heute.

• J O D L  Otto: Te ichw irtschaft und Naturschutz -  L ö su n g s ­
ansätze und  Perspektiven  au s der S ich t der Naturschutz­
behörde.

• K L U P P  R.: F ischere ilicher A rten schu tz in der P rax is der 
F ischereifachberatung.

• K R A M E R  Stefan: Die S ituation  des W anderfa lken  (Falco 
peregrinus) in Bayern -  Bestandentw icklung, Pop u la tions­
ökologie, Schutzkonzept.

• F L E C K E N S T E IN  Kurt; R H IE M  Walter: W a ld ü b e rsp an n un g  
v e r s u s  W a ld d u r c h q u e r u n g  -  Ö k o lo g is c h e  u n d  la n d ­
schaftsp flegerische  A spekte  im Freileitungsbau.

• F L E C K E N S T E IN  Kurt; R H IE M  W alter: Verfahren  zur Be ­
s t im m u n g  v o n  A u sg le ic h s le is tu n g e n  nach  d em  N atu r­
schutzgesetz bei der Rea lis ie rung v o n  H o c h sp a n n u n g s ­
fern le itungen untersch ied licher Sp an n un gseb en e n .

• S C H R E IN E R  Joh an n ; Z W E C K L  Johann : D ie  öko lo g ische  
Lehr- und  Fo rschungssta tion  der A N L  in Laufen-Straß.

• Fo rsch un g  an der AN L.

• V eransta ltung ssp iege l der AN L.

Heft 16 (1992)
Seminarthemen und Grundsatzfraoen

• B A T Z N E R , Erhärt: Geschichte des Natur- und Umweltschut­
zes.

• B IL L M A Y E R , Franz: Kunst und Natur ein Widerspruch!

• K IE R M E IE R ,  Peter: Garten ohne Exoten könnte man mit der 
Natur verwechseln.

• L IED TK E , Max: Grundlegende Thesen zur Ökologie und zur 
Umwelterziehung.

• DANZ, Walter: Umweltbildung als Verfassungsauftrag.

• K O SC H E L ,  Gottfried: Aspekte für die Ermittlung von Grund­
wassereinzugsgebieten und die Festlegung von Trinkwasser­
schutzgebieten.

• W A G N E R , Rüdiger: Fließgewässer, etwas andere Ökosyste ­
me.

• S C H E R N E R ,  Uwe: Naturschutz und Tauchen im Süßw asser.

• H A D A M IT ZK Y , Emil: Ökologische Wirtschaftspolitik im Rah ­
men der Marktwirtschaft.

• ZU N D E L, Stefan: Die ökologische Dimension in Wirtschaft 
und Politik.

• LAUFF, Rudolf: Internationalisierung des Umweltschutzma­
nagem ents als W achstumsvoraussetzung.

• W IE D E M A N N , Georg: Chancen einer umweltbewußten U n­
ternehmensführung.

• A IG N E R , Rupert: Umweltberater für das „Öko-Check" des 
Betriebes nutzen-neues Beratungsprogramm in Bayern.

• K L E M ISC H ,  Herbert: Betriebsportraits erfolgreicher ökologi­
scher Kleinunternehmen.

• SP A N D A U , Lutz und H E ILM A IE R ,  Gerhard: Konzeption einer 
Betriebsgesellschaft für das Biosphärenreservat Spreewald.

• T A RTA R I, Teki: Naturschutz in Albanien.

• G E O R G IE V ,  Pawel: Herausforderung des ökologischen Um ­
bruchs in Bulgarien.

• D R A G A N O V IC ,  Eugen: Naturschutz und die Praxis In Kroa­
tien.

• S K O B E R N E ,  Peter: Naturschutz in Slowenien. 

Forschung sarbeiten

• R IC H E R T , Elke und RE IF, Albert: Vegetation, Standorte und 
Pflege der Waldmäntel und W aldaußensäum e im südwestli­
chen Mittelfranken, sowie Konzepte zur Neuanlage.

• G E R S T M E IE R ,  Roland: Untersuchungen der Fischbestände 
im Bereich der Isarstaustufe Landau.

• M Ü LLE R , Norbert, et. al: Ausw irkungen unterschiedlicher 
Flußbaumaßnahmen auf die Auenvegetation am Lech.

• R E B H A N , Herbert: Besiedlung oberfränkischer Flugplätze 
und ausgesuchter Vergleichsfauna mit Laufkäfern (Coleópte­
ra: Carabidae).

• G E R S T M E IE R ,  Roland; L U X -EN D R IC H , Astrid; B U R M E I­
ST E R , Ernst-G.: Literaturvergleich von Bestandserhebungen 
ausgewählter terrestrischer Arthropodengruppen zur Biotop­
gütebestimmung.

ANL-Nachrichten

• K Ö ST L E R ,  Evelin; F L U H R -M E Y E R , Gerti; JEH LE , Johannes: 
Bibliographie: Veröffentlichungen der A N L  1991.

• Veranstaltungsspiegel der A N L  im Jahre 1991 mit den Ergeb­
nissen der Seminare.

• Forschungsvergabe der ANL.

• Mitglieder des Präsidiums und Personal der ANL.

FORTSETZUNG: Heft 15 (1991)

I I Beihefte zu den Berichten

Beihefte ersche inen  in un re ge lm äß ige r Fo lge  und bein­
halten die Bearbe itung e ines Them enbereichs.

Beiheft 1

H E R IN G E R , J.K.: D ie E igenart der Berchtesgadener Land ­
scha ft  -  ihre S ic h e ru n g  und  P flege  a u s  lan d sch a ftsöko -
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PORTSETZUNG: Beiheft 1 FORTSETZUNG: Beiheft 4 FORTSETZUNG: Beiheft 8

logischer S icht, unter b e so n d e re r  B e rü ck s ich t ig u n g  d e s 
S ied lungsw esen s und Frem denverkehrs. 1981. 128 S. mit 
129 Fotos. D M 1 7 , -

• überblick über den L an d scha ftsrau m  B e rchtesgade ne r 
Land.

« ü be rb lic k  übe r d ie  la n d sch a ftlic h  b e d e u t sa m e n  T e il­
bereiche Berchtesgadener Geschichte.

• Beurteilungs- und Wertungsmaßstab für landschaftliche 
Eigenart.

• E igenartsträger -  W ertung, S ich e ru ng  und Pflege.

• F re m d e n ve rk e h r  -  V e rd e rb e n  o d e r  C h a n ce  fü r la n d ­
schaftliche Eigenart.

Beiheft 2
Pflanzen- und tie röko log ische  U nte rsu ch un ge n  zur B A B  

90  W o lnzach-Regen sbu rg.
Teilabschnitt E lsendorf-Saa lhaupt.
71 S., Abb., Ktn., 19 Farfotos D M 2 3 , -

• K R A U S S ,  Heinrich: Z u sa m m e n fa s se n d e  A u s s a g e n  zum  
Gesam tvorhaben.

Einzelbeiträge der Gutachter:

• K IM M E R L ,  H an s: V e rg le ich e n d e  U n te r su c h u n g e n  vo n  
Gehölzstrukturen.

• M A D E R ,  H a n s-Jo a ch im : T ie rö ko lo g isch e  U n te rsu ch u n ­
gen.

• HEIGL, Franz und  SC H L E M M E R ,  Richard: O rn itholog ische  
U nte rsuchungen.

• SC H O LL, Günter: U nte rsuchungen  zum  V o rkom m e n  der 
A m p h ib ie n  m it V o rsc h lä g e n  für E rh a ltu n g s -  und  A u s ­
g le ich sm aßnahm en .

• S T U B B E M A N N ,  H an s N ikolaus: A rach no lo g ische  Unter­
suchungen.

B estand sau fnahm en  und Beobachtungsflächen  
anläßlich von  T ra sse n b e ge hu n gen  am  7. und 8.8.1979:

• Z IE L O N K O W S K I,  W o lfg a n g :  V e ge ta t io n sk u n d lich e  B e ­
standsau fnahm en.

• Zo o lo g isch e  Beobachtungen.

Beiheft 3

SC H U L Z E ,  E.-D. et ab: Die p flanzen öko log ische  B ed eu ­
tung und Bew ertung vo n  Hecken.
= Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der AN L. D M  37,-

G egenstand  und U m fang  des Fo rschungsau ftrags • Sträu- 
cher in der natürlichen und  a n th ro p og en  bee influßten  
Vegetation M itte leuropas Koh lenstoffhausha lt, W a c h s­
tum und W u ch sfo rm  vo n  H o lzgew ächsen  im Konkurrenz­
g e fü g e  e in e s  H e c k e n s ta n d o r te s ,  D is s .  v o n  M a n f re d  
K üppers Die Ö kolog ie  w ichtiger Holzarten der Hecken 
Die Beziehung von  Hecken und Ackerrainen zu ihrem  U m ­
land Die B ew ertung  der nord b aye risch e n  Hecken au s 
botanischer S ich t Autoren: Ernst-Detlef Schulze, Albert 
Reif unter M itarbeit v o n  C hristoph  K no p  und Katharina 
Zahner.

ZW Ö LFER , H. et ab: Die t ie rökolog ische  B edeutung und 
Bewertung von  Hecken.
= Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der AN L. D M  36,-

Ziele und G rund lagen  der Arbeit W issenscha ftliche  E r­
ge b n isse  S c h lu ß fo lg e ru n g e n  fü r die P rax is  der Land ­
schaftsp flege  und  für den integrierten P flanzenschutz 
Kontakte zu anderen  Institutionen • E rgeb n isse  des Klopf- 
p ro b e n -P ro g ra m m e s  Z u r  P h ä n o lo g ie  a u s g e w ä h lte r  
A rth ropodengruppen  der Hecke Die E rfa ssu ng  von  Le- 
p idopte ren -Larven  an Sch le h e  und  W e iß d o rn  E in fluß  
des A lters auf der räum lichen Verteilung vo n  W e iß d o rn ­
büschen auf Phy tophage  und ihre Parasiten E in fluß  von  
Alter und räum licher Verteilung vo n  W ild ro sen  auf den 
W ickler Notocelia  roborana  D.& S. und se ine  Parasiten 
Zur Pop u la tio n söko lo g ie  e in ige r Insekten auf W ild rosen

U n te rsu ch u n ge n  zum  V erha lten , zur B io lo g ie  und  zur 
P op u la tionsdynam ik  vo n  Y p on o m eu ta  pade llu s auf der 
Schlehe  Faun ist isch -öko log ische  A n a ly se  ausgew äh lte r 
A rthropoden-G ruppen  U nte rsuchungen  zum  B ru tvoge l­
b estand  v e rsc h ie d e n e r  H e ck en ge b ie te  -  W i ld sp u re n ­
dichte und  W ild ve rb iß  im Heckenbere ich  A n a ly se  des 
B la t t -B io m a s s e -K o n s u m s  an S c h le h e ,  W e iß d o rn  und  
W ild rose  durch  pho top h age  Insekten B e g rü n d u n g  der 
B ew ertun g sza h len  für H e ckengehö lza rten  A u s  K le in ­
schm etterlingen in Hecken ge zo ge ne  Parasito idenarten  
(Tabellen) H e cken p fla nzen  a ls  W irte  la n d w irt sch a ft ­
licher S c h a d o rg a n ism e n  (Tabellen) A u to ren : H e lm ut 
Zwölfer, G erhard  Bauer, Gerd H e u singe r u.a.

Beiheft 4

Z A H L H E IM E R ,  W.: A rte n sc h u tzge m äß e  D o kum entation  
und B ew ertun g  flo rist isch er Sach ve rh a lte  -  A llg e m e in e r  
Teil e in e r S tu d ie  zur G e fä ß p fla n ze n flo ra  u nd  ih re r G e ­
fährdung im J u n g m o rä n e n g e b ie t  d e s Inn -V orlan d -G le t- 
scher (O b erb ayern ). 143 S., 97 A b b . und  H ilfskärtchen, 
ZahIr. Tab., m ehrere SW -Fotos. D M  21,-

'  Floristische Kartierungsprojekte au s der Perspektive des 
Praktischen A rte n sch u tze s  E rfa ssu n g  der B e s ta n d e s­
größe  E rfa ssu n g  der P flanzen m e nge  V e rte ilu n g sa s­

pekte (Verteilungsfläche ) F lo ristische  G eländearbe it 
F lächendeckende  floristische  B e sta n d sau fn a h m e  B io ­
topkartie rung A lternative D o ku m e nta t ion sw e ise  bota­
n isch  wertvo ller Flächen F lo ristische  Bestandeskarten  
(Be sta n d e sg rö ß e n -R a ste rk a rte  m it Strich liste , Bestan - 
des-Punkt-Karten) D a s R ing segm ent-V e rfah ren  zur nu ­
m e risch en  B ew ertun g  der su b re g io n a le n  A rte n sc h u tz ­
relevanz artgle icher Popu la tion  »Loka lisa tionsw e rt«  
B e w e rtu n g sk o m p o n e n te n  F u n d o rt s la g e  im  A re a l und  
sub reg iona le  A rea lg röß e  G ebrauch  vo n  R ing se gm en t- 
Scha b lo ne n  B estandesgrößenfakto ren  und B e sta nd e s­
g rö ß e n k la s s e n  » U m fe ld b e z o g e n e r  B e sta n d e sw e rt« -  
E D V -g e m ä ß e  V a r ian te  d e s  R in g se g m e n t v e r fa h re n s  
K o n st ru k t io n  m in im a le r  S t ü tzp u n k t -V e rb u n d sy ste m e  
fü r a rtenschu tzre levante  Pflanzen V e rg le ich e n d e  n u ­
m erische  Bew ertung von  Beständen ve rsch iedener Taxa 
nach den überregionalen, reg iona len  und  sub reg iona len  
V erhä ltn issen  Bew ertung der G e fäh rd u ng  nach Roten 
Land eslisten  E rgän zu n gsk r ite r ium  A n le itu n g  zur E r­
m ittlung d es »Regiona le r G efährdungsw e rt«  »P op u la ­
tionsspezifischer A rienschutzw ert« B ezugsquad ra t-V e r­
fa h re n  zu r n u m e r is c h e n  B e w e rtu n g  v o n  S ip p e n  u nd  
P f la nzen b e stä n de n  nach  der loka len  A rte n sc h u tz re le ­
va nz  »Loka le  G e fä h rd u n g sza h l«  E D V -g a m ä ß e s  B e ­
w e rtu n g sve rfah re n  für P flanzen b estän de  A n m e rk u n ­
gen  zur B eh an d lu ng  vegetation skund liche r A spekte  bei 
naturschutzorientie rten  G eb ie tsb ew ertun ge n  F lo risti­
sch e  Sa ch ve rh a lte  P f la nzen ge se llscha fts-Eb e ne  V e ­
getationskom plexe  Z u sa m m e n fa ssu n g  Literatur A n ­
h a n g  (A rbe itsbegriffe , V e rb re itu n g s-  bzw. B e s ta n d e s ­
karten).

Beiheft 5

E N G E L H A R D T ,  W.; O B E R G R U B E R ,  R. und  RE IC H H O LF , 
J.: Leben sbed ingungen  des europä ischen  Fe ldhasen  (Lepus 
e u ro pa e u s) in der K u ltu rlandschaft und  ihre W irk u n g e n  
auf P hy sio log ie  und Verhalten. D M  28,-

• O rgan isation  und G rundlagen  des Fo rsch un gsau ftrage s • 
Fo rsch un gsz ie l Fo rsch u n gsm e th o d e n  F o r sc h u n g s g e ­
biete Projektergebn isse  R ückstand sana ly sen  M a g e n ­
inh a lsa na ly se n  Fre ilan d b eobach tun ge n  A u sw e rtu n g  
b ay risch e r Jagd strecken -S ta tist iken  S t ra ß e n ve rk e h rs ­
ve rlu ste  P o p u la t io n sd y n a m ik  Inte rpre tation  der E r­
ge b n isse  R e g ion a le  und  übe rreg iona le  B e sta nd e se n t­
w ick lu n g  P o p u la t io n sö k o lo g is c h e s  M o d e ll Re lative  
W irku ng  der Einzelfaktoren P rogn o se n  und V orsch lä ge  
A n h a n g :  Tabellen, Karten, L itera tu rangaben  Autoren : 
Prof. Dr. W o lfg a n g  Enge lhardt, Ro land  O bergruber, Dr. 
J o se f Reichholf.

Beiheft 6

M E L Z E R ,  A „  M IC H L E R ,  G. et al.: Ö k o lo g is c h e  U n te r­
su c h u n g e n  an sü d b aye risch e n  Seen. 171 S „  68  V e rb re i­
tungskärtchen, 46 Graphiken, zahlr. Tab. D M  20,-

• M E L Z E R  Arnulf, H A R L A C H E R  Ra im und  und V O G T  Elise: 
V e rb re itu n g  u nd  Ö k o lo g ie  m a k ro p h y t is c h e r  W a s s e r ­
pflanzen in 50 bayerischen See.

• M IC H L E R  Günther: Tem peratur- und Sau e rsto ffm e ssu n ­
ge n  an 32 sü d b a y e r is c h e n  S e e n  zu r Ze it d e r H o m o -  
t h e r m ie p h a s e  im  F rü h ja h r  1 9 8 4  u n d  zu r  S o m m e r ­
stagnation  im A u g u s t  1984.

• G lo ssa r  (4 S.).

Beiheft 7

FO E C K LE R  Francis: Chrakterisierung und B ew ertung von  
A u ge w ässe rn  des D on au rau m es S traub ing  durch W a sse r ­
m o llu s k e n g e s e l ls c h a f t e n .  149  S., 58  V e r b r e i t e r u n g s ­
kärtchen, zahlr. Tab. u. Graphiken, 13 Farbfotos. D M  27,-

• E in le itung M ethod ik  ■ D a s  U nte rsuchungsgeb ie t  E rgeb ­
nisse: B io to p b e sch re ib u n g  D ie  W asse rm o llu ske n a rte n  
W a sse rm o llu sk e n g e se l ls c h a fte n  a ls  »B e w e rtu n g sk r ite ­
rium« von  Au gew ässe rn  öko log ische  M odelle  M alako lo- 
g ische  G ew ässe rtyp is ie ru ng  und  B ew ertung D iskussion :

W asse rm o llu ske n ge se llsch a fte n  a ls B io ind ikatoren  und 
M e thod enkrit ik . D ie  m a la k o lo g isc h e  G e w ä s se rty p is ie ­
rung. Die Rekonstruktion und V erfo lgung  von  S u kze ss io ­
nen im evo lutiven  P rozeß  mit W a sse rm o llu sk e n g e se l l­
schaften und  die Bew ertung vo n  A u ge w ässe rn  • Perspek­
tiven • Z u sa m m e n fa ssu n g  • Literaturverzeichnis ■ A n hang : 
S y s te m a tisc h e s  V erze ich n is der n achg ew ie se ne n  W a s ­
serm olluskenarten. Verbreitungskarten  der n achgew ie se ­
nen W asserm o lluskenarten  Liste der A bkü rzungen

Beiheft 8

P A S S A R G E ,  Harro: A v iz ö n o se n  in M itteleuropa. 128 S„
15 V erb re itu n g ska rten , 38  Tab., R e g is te r  der A rten  und 
Zönosen . D M  18,—

• A: Zu r E in füh rung B: A v iz ö no se n  der Kle invögel: Pieper- 
Lerchen-G em einschaften ; Roh ram m er-Roh rsäger-G e m ., 
W ü rge r-G ra sm ü c ke n -G e m .,  M e ise n -B u ch fin ke n -G e m .;  
Ro tschw anz-Sperlin g -G em ., Seg le r-Schw a lb en -G em .; C: 
A v izö no se n  g röße re r Vögel: Entenartige Schw im m vo ge l-  
Germ., Se e sch w a lb e n -M öw e n -G e m .,  Schnep fen-K ieb itz- 
G em ., S t o r c h -R e ih e r -G e m .,  K u c k u c k -T a u b e n -G e m .,  
Sp e c h t-G e m .,  K rä h e n v o g e l-G e m .,  G re ifv o g e l-G e m .,

Eu len -G e m .; D: Z u sa m m e n fa s se n d e  D a r s te l lu n g  und  
Ausb lick: A y izön öko log isch e  M o sa ik ko m p lexe  Syntaxo - 
n o m ische  Übersicht. A n ge w a n d te  A v izö n o lo g ie .  E: R e ­
gisterteil: Literatur. E rläu terung deutscher V o g e ln a m e n ­
kürzel. A b b ild u n g e n  (V e rb re itung ska rten ). V e rze ich n is 
der Art- und G em einschaftsnam en.

Beiheft 9

K Ö ST E R , Evelin und K R O G O LL, Bärbel: Ausw irkungen von 
anthropogenen Nutzungen im Bergland -  Zum  Einfluß der 
Schafbeweidung (Eine Literaturstudie). 74 S., 10 Abb., 32 Tab. 
DM  1 2 .-

• Einleitung Bedeutung und Durchführung der Schafbewei­
dung: Geschichtliche Entwicklung Betriebswirtschaftliche 
Bedeutung Weidebetrieb • Schafrassen  und ihre Eignung für 
verschiedene Haltungsformen Einflußfaktoren der Schafbe­
weidung: Fraß Tritt Schafdung Ausw irkungen der Schaf­
beweidung im Gebirge: Einfluß auf Erosion, Lawinentätigkeit 
und Steinschlag Einfluß auf die Nutzbarkeit und Leistungsfä­
higkeit Einfluß auf die Bergwelt als Lebensraum  von Pflan­
zen und Tieren Schlußbemerkungen Danksagung Litera­
turverzeichnis Abbildungen und Tabellen

Beiheft 10

Bibliographie 1977 -  1990: Veröffentlichungen der Bayeri­
schen Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege. 294 S.

D M  1 5 .-

• Die vorliegende Bibliographie wird von der Bayerischen Aka ­
demie für Naturschutz und Landschaftspflege im Rahm en des 
Aufgabenbereiches Dokumentation herausgegeben. Die ver­
öffentlichten Hinweise sind in der Literaturdatenbank (LIDO) 
der A N L  gespeichert.
Die in den Literaturhinweisen verwendeten Stichwörter/ 
Schlagwörter (Deskriptoren) basieren auf dem Thesaurus der 
Bundesforschungsanstalt für Naturschutz und Landschafts­
pflege.
Die vorliegende Bibliographie besteht aus einem Hauptteil mit 
bibliographischen Angaben und den inhaltserschließenden 
Stichwörtern sow ie bei 370 Dokumenten den Kurzreferaten 
(Abstracts) der erfaßten Literatur, einem Abkürzungsverzeich­
nis und einem Registerteil.
Im Hauptteil sind Literaturhinweise nach der laufenden Doku­
ment-Nummer aufgeführt.
D a s Abkürzungsverzeichnis löst die In den Literaturdokumen­
ten verwendeten Abkürzungen auf.
Der Registerteil ermöglicht über verschiedene Kriterien den 
gezielten Zugriff auf die Literaturhinweise im Hauptteil. Fol­
gende Register stehen zur Verfügung:

• Autorenregister

• Schlagwortregister

I l Laufener Seminarbeiträge 
(Tagungsberichte)

Zu  a u sg e w ä h le n  S e m in a re n  w e rd en  T a g u n g sb e r ic h te  
e rste llt. In d en  je w e ilig e n  T a g u n g s b e r ic h te n  s in d  d ie  
ungekürzten Vorträge  e in e s  Fach- bzw. w issenschaftlichen  
Se m in are s abgedruckt.
D iese  Tagungsbe rich te  sind  ab 1/82 in »Laufener S e m in a r­
beiträge« um benannt w orden.
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4/79

5/79
6/79

7/79
1/80

2/80

3/80

4/80
5/80
6/80
7/80
8/80

9/80
1/81
2/81
3/81
4/81
5/81
6/81
7/81
8/81

9/81
10/81
11/81
12/81

13/81
1/82

2/82

3/82
4/82

B e g rü n d u n g sm a ß n a h m e n  im Gebirge, (vergriffen )
(vergriffen )Se en fo rsch u ng  in Bayern 

C hance  für den A rtenschutz in 
Freilichtmuseen.
Ist Pflege der Landschaft erforderlich? 
W e inberg -F lu rbe re in igung  und 
Naturschutz.
W ildtierhaltung in Gehegen.
T ieröko log ische  A spekte  im 
Sied lungsbere ich .
Land scha ftsp lanung in der Stadtentw icklung 
in  dt. u n d  engl. A u s g a b e .  D M  9,- / 11
Die Reg ion  Unterm ain  -  Reg ion  1 -  
Die Region  W ürzb u rg  -  Region  2 -  
Naturschutz und  Recht 
A u sb r in g u n g  von  W ildpflanzen.
B aggerseen  und Naturschutz.
G eoöko log ie  und Landschaft.
Fre ile itungsbau und Belastung 
der Landschaft.
Ö kolog ie  und Um w elthygiene.
Stadtökologie.
Theo log ie  und  Naturschutz.
G re ifvöge l und  Naturschutz.
Fischerei und Naturschutz.
F ließgew ässe r in Bayern.
Aspekte  der M oornutzung.
Beurte ilung des Landschaftsbildes.
Naturschutz im Ze ichen knapper 
Staatshaushalte  
Z o o lo g isch e r Artenschutz.
Naturschutz und  Landwirtschaft.
Die Zukunft der Salzach.
W iede re inbürge rung  gefährdeter 
Tierarten.
Se m in are rgeb n isse  der Jahre  76-81.

(vergriffen )
(vergriffen )

D M
D M

(vergriffen )

D M  12 ,- 
(vergriffen ) 

D M  12 ,- 
(vergriffen ) 
(vergriffen )

(vergriffen ) 
D M  15 ,- 

(vergriffen ) 
D M  5 ,-  
D M  7 ,-  

(vergriffen ) 
(vergriffen ) 
(vergriffen ) 
(vergriffen )

D M  5 ,-  
D M  10 ,- 

(vergriffen ) 
D M  8,-

(vergriffen ) 
D M  10 ,-

Der M e n sch  und se ine  städtische Um w elt -  
hum anö ko log isch e  Aspekte. (vergriffen )
Im m ission sbe la stu ngen  ländlicher 
Ö kosystem e. (vergriffen )
Bodennutzung und  Naturschutz. D M  8 ,-
W a ld ersch lie ßu ng sp lan un g. D M  9 ,-

79



5/82 Feldhecken und  Feldgehölze. D M  25 ,- 3/88
6/82 Schutz von  Trockenbio topen  -  Buckelfluren.

D M  9 ,- 1/89
7/82 G eow issenschaftliche  Beiträge zum  Naturschutz. 2/89

D M  13 ,- 3/89
8/82 Forstw irtschaft unter B eachtung forstlicher Ziele

und der Natu rschutzgese tzgebung. (vergriffen )
9/82 W a ldw e ide  und  Naturschutz. (vergriffen ) 4/89
1/83 D orföko log ie  -  D a s D o rf a ls Lebensraum / 1/90

+ 1/84 Dorf und  Landschaft. Sam m elbd . D M  15 ,-
2/83 Naturschutz und  Gesellschaft. D M  8 ,- 2/90
3/83 K inder begreifen Natur. D M  10 ,-
4/83 E rh o lu n g  und  Artenschutz. D M  16 ,- 3/90
5/83 M arktw irtschaft und Ökologie . (vergriffen )
6/83 Schutz von  Trockenbiotopen  -  T rocken ­ 4/90

rasen, Triften und  Hutungen. D M  9 ,- 5/90
7/83 Au sge w äh lte  Referate zum  Artenschutz. D M  14 ,-
8/83 Naturschutz a ls W are  -  N achfrage  durch 6/90

A n ge b o t  und W erbung. D M  14 ,-
9/83 Ausg le ichbarke it von  Eingriffen in den 1/91

Naturhaushalt. D M  11 ,-
1/84 siehe  1/83 2/91
2/84 Ö kolog ie  a lp iner Seen. D M  14 ,- 3/91
3/84 Die Region  8 -W estm itte lfranken. D M  15 ,- 4/91
4/84 Landschaftspfleg liche  Alm w irtschaft. D M  12 ,-
5/84 Schutz von  Trockenbio topen  - 5/91

Trockenstandorte  au s zweiter Hand. D M  8 ,-
6/84 Natu rnaher A u sb a u  vo n  G rünan lagen. D M  9 ,- 6/91
7/84 In se löko log ie  -  A n w e n d u n g  in der P lanung des

ländlichen Raum es. D M  16 ,-
1/85 Rechts- und V erw altungsa spekte  der naturschutz-

rechtlichen E ingriffsrege lung. D M  11 ,- 7/91
2/85 W a sse rb au  -  E n tsche idung  zw ischen Natur

und  Korrektur. D M  10 ,- 1/92
3/85 Die Zukunft der ostbayerischen

Donaulandschaft. D M  19 ,- 2/92
4/85 Naturschutz und  Volksm usik . D M  10 ,-
1/86 Se m in a re rgeb n isse  der Jahre  8 1 -8 5 D M  7 ,- 3/92
2/86 E lem ente der Steu eru n g  und der Regu lation

in der Pelag ia lb iozönose. D M  16 ,- 4/92
3/86 Die Rolle der Landschaftsschutzgebiete. D M  12 ,- 5/92
4/86 Integrierter Pflanzenbau. D M  13 ,-
5/86 Der Neuntöter -  V oge l des Jah re s 1985.

Die Saatkrähe  -  V oge l des Jah re s 1986. D M  10 ,-
6/86 Freileitungen und Naturschutz. D M  17 ,-
7/86 Bodenöko log ie . D M  17 ,-
8/86 Dorföko logie : W a sse r  und G ew ässe r. D M  16 ,-
9/86 Leistungen  und  E ngage m en t vo n  Privatpersonen □

im Naturschutz. D M  5 ,-
10/86 B io topverbund  in der Landschaft. D M  2 3 ,-

1/87 Die Rechtspflicht zur W ied e rgutm achung
ö ko log ische r Schäden. D M  12 ,-

2/87 Strateg ien einer e rfolgreichen Naturschutz­
politik. D M  12 ,-

3/87 Naturschutzpolitik und  Landwirtschaft. D M  15 ,-
4/87 Naturschutz braucht W ertm aßstäbe. D M  10 ,-
5/87 Die R eg ion  7 -  Industrieregion  Mittelfranken.

D M  11 ,-
1/88 Landschaftspflege  a ls A u fgab e  der Land ­

wirte und  Landschaftsgärtner. D M  10 ,-
2/88 Dorföko logie : W e ge  und  Einfriedungen. D M  15 ,-

Pflanzen und Tiere.

Der W e nd e ha ls -  V oge l des J ah re s 1988.

Landschaftsöko logie . 
S ich e ru ng  und  Schaff 
durch  Naturschutz.

in der BRD.

pflegerischen Begleitplanes. 

Inhalte und Umsetzung der Um 
keitsprüfung (UVP).

Naturschutz

in Europa.

D M  13,- 
D M  13,- 
D M  15,-

D M  10 ,-

D M  13 ,- 
zen
D M  1 2 -

D M  1 4 ,-

D M  11,— 
D M  12,— 
D M  2 3 , -

D M  2 1 , -

und seine Bedeutung für den Naturschutz. D M  9 , -  
Länderübergreifende Zusammenarbeit im 
Naturschutz (Begegnung von Naturschutz­
fachleuten a us Bayern und der Tschechischen 
Republik. (in Vorbereitung)

Naturschutz.

von Stauräumen

zur Naturgeschichte Mitteleuropas

Kulturlandschaft -

D M  14,—

D M  1 5 , -

(in Vorbereitung)

(in Vorbereitung)

Informationen 5 -  Der Natur auf der Spur 

Naturschutzfachliche Grundlagenermittlung im Haarm oos 

J A N SEN , Antje: Nährstoffökologische Untersuchungen an 
Pflanzenarten und Pflanzengemeinschaften von voralpinen 
Kalkmagerrasen und Streuwiesen unter besonderer Berück­
sichtigung naturschutzrelevanter Vegetationsänderungen. 

C O N R A D -B R A U N E R ,  Michaela: Naturnahe Vegetation im Na­
turschutzgebiet »Unterer Inn« und seiner Um gebung -  Eine 
vegetationskundliche-ökologische Studie zu den Folgen des 
Staustufenbaus.

I I Sonderdrucke aus den Berichten 
der ANL

»Die S tau seen  am  unteren Inn« a u s  Heft 6/82 D M  5,-

»N atur und Landschaft im W ande l«  a u s  Heft 10/86 D M  8,-

1 I Informationen

In fo rm ationen  1 -
D ie  A kad em ie  stellt sich  vor.
Faltblatt, kostenfre i

Inform ation  2 -
G rund lagen  des Naturschutzes.
D M  2,-

In form ationen 3 -
Naturschutz im  Garten -  T ip s und A n re gu n ge n  zum  
Überdenken, N achm achen  und  W eitergeben.
D M  1,-

Inform ation  4 -
Begriffe  a u s  Ökologie , U m w eltschutz und Landnutzung. In 
Zu sam m en arb e it  mit dem  D achve rband  w issenschaftlicher 
G ese llschaften  der Agrar-, Forst-, E rn äh ru ng s-, Veterinär- 
und  U m w ö ltfo rschu ng  e. V., M ünchen .
D M  2,-

E in ze le x e m p la re  g e g e n  Z u s e n d u n g  e in e s  a d re ssie rten  u n d  
m it  D M  2 ,-  frankierten D IN  A 5  U m s c h la g e s  kostenfrei. A b  
W O  Stk. W  %  N a c h la ß . (N u r  In fo  1-3).
In fo  4 g e g e n  R e c h n u n g .

1 1 Diaserien

• D iaserie  Nr. 1 
»Feuchtgebiete in Bayern.«
50 K le inb ildd ias mit Textheft. D M  150,-

• D iaserie  Nr. 2 
»Trockengebiete  in Bayern.«
50 K le inb ildd ia s mit Textheft. D M  150,-

• D iaserie  Nr. 3 
»N aturschutz im Garten«
60 D ia s m it Textheft
und Begleitkassette. D M  150,-

l I Plakatserie »Naturschutz«

3 S tück im  V ierfarbdruck D IN  A 2  D M  3,-

+ Verpackungskostenante il b is 15 Serien. D M  5,-

Bezugsbedingungen
1. BESTELLUNGEN

D ie  V e rö ffe n t lich u n ge n  der B aye r isch e n  A k a d e m ie  für 
N atu rschu tz u nd  L an d scha ftsp fle ge  kö n ne n  nu r über die 
A ka d em ie , P ostan schrift:  8229  Lau fen/Sa lzach , Postfach  
12 61 bezogen  werden. Die Beste llungen  so llen  eine exakte 
B eze ichnung  d e s T ite ls enthalten. B este llungen  mit R ü ck ­
gaberecht oder zur A n sich t  können  nicht erfüllt werden.

Bitte den  B e ste llun ge n  kein Barge ld , keine S c h e c k s  und  
keine Brie fm arken beifügen; R e ch n un g  liegt der Lie ferung 
jew eils bei.

Der V ersan d  erfolgt au f Kosten  und G efahr d e s Bestellers. 
B e a n sta n d u n ge n  w e ge n  unrich tige r ode r u nvo llstä nd ige r 
L ie fe ru n g e n  k ö n n e n  n u r in n e rh a lb  v o n  14 T a g e n  nach  
E m pfa ng  der S e n d u n g  berücksichtigt werden.

2. PREISE UND ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei A b n a h m e  vo n  10 und  m ehr Exem p la ren  jew eils e ines 

Titels w ird  a u s  G ründen  der V erw altungsve re in fachung  ein 
M engen rabatt v o n  1 0 %  gewährt.
Die Kosten  für Ve rpackung  und Porto w erden  in Re ch n un g  
gestellt. Die  R e ch n un gsb e träge  sind  spä te stens zu dem  in 
der Re ch n un g  genannten  Te rm in  fällig.
Die Z a h lun g  kann nur anerkannt w erden, w enn  sie  auf das 
in d e r R e c h n u n g  ge n a n n te  K o n to  d e r S t a a t s o b e rk a s s e  
M ü n ch e n  unter N ennung, d e s m itgeteilten B u c h u n g sk e n n ­
ze ichens erfolgt. E s  w ird  em pfoh len, die der Lie ferung bei­
ge fügten  und vorbereiteten E in zah lun gsb e lege  zu ve rw en ­
den. Bei Z a h lun g sve rzu g  w erden  M ah n ko ste n  e rhoben  und 
e s kö n n e n  ggf. V e rz u g sz in se n  b erechne t w e rd en . E rfü l­
lungso rt und G errichtsstand  für beide Teile ist M ünchen .
B is zur. endgü lt igen  Vertragse rfü llung  behält sich  die A N L  
das E igentum srecht an den gelieferten Veröffentlichungen 
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
D ie  Herste llung vo n  V erv ie lfä ltigungen  -  auch  a u szu g s ­

w e is e  -  a u s  d en  V e rö f fe n t lic h u n g e n  d e r B a y e r is c h e n  
Akad em ie  für Naturschutz und  Landschaftspflege  sow ie  die 
B e n u tz u n g  zu r H e rste llu n g  a n d e re r  V e rö ffe n t lic h u n ge n  
bedürfen  der schriftlichen G e n e h m igu n g  unse re s Hauses.
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Die Leuchtenbergischen Gnadenjagden bei Pfreimd, Ausschnitt der handgezeichneten Landschaftsdarstellung bei Nabburg mit Ortsansichten und 
Flurnamen, Lauf der Naab und Prager Landstraße 
(Staatsarchiv Amberg, Plansammlung Nr. 3228).

(Vgl. den Beitrag von Dr. Manfred Neugebauer, S. 33 - 47).
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In der Schriftenreihe "Oberpfölzer FreilandmuseunT
(herausgegeben für den Bezirk Oberpfalz von Manfred Neugebauer; zu beziehen durch: 

Oberpfälzer Freilandmuseum, Obexviechtacher Str. 20, D-8470 Nabburg, Tel. (09433) 1735 u. 1736)

sind bisher erschienen:

Bandl, 1986
Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Perschen 
Museumsführer
Von Manfred Neugebauer 

Band 2, 1988
Oberpfälzer Freilandmuseum Neusath-Perschen 
Baugeschichte und Gebäudeversetzung 
Ein Führer zur Museumsarbeit
Von Manfred Neugebauer 

Band 3, 1989
Museumsführer für Kinder von Kindern
Überarbeitet und ergänzt
von Manfred Neugebauer, Hans Prüll und
Hans-Uwe Rump

Band 4, 1990
Ein Hirtenhaus aus dem Stiftland
Eine Dokumentation des Oberpfälzer Freiland-
Museums
Von Katharina Kaletsch, Manfred Neugebauer, 
Josef Paukner, Berta Ritscher und 
Sebastian Roser

Band 5, 1990 
Lehrerhandreichungen
Mit Grundschülem im Oberpfälzer Freilandmuseum 
Neusath-Perschen
Von Katrin Neuser und Hans-Uwe Rump 

Band 6, 1990
Essen und Trinken in der ländlichen Oberpfalz 
Von Gertrud Benker

Band 7, 1992
Geht’s Bouma, tanzt’s a weng!
Otto Peisl und die Anfänge der Volksmusikpflege in
der Oberpfalz
1948-1969
Von Carsten Lenk
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